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    Die Windrose 
 
      
 
    Robin Langley trug immer noch Uniform. 
 
    Das ermöglichte es ihm, so zu tun, als könne ihm jeden Tag ein Befehl zugestellt werden, der ihn wieder zur See rief. Dabei wusste er genau, dass dieser Befehl nicht kommen würde.  
 
    Der Krieg war zu Ende, Europa befriedet, Napoleon verbannt und ein für alle Mal besiegt. 
 
    Für Langley hieß das, plötzlich aus seinem gewohnten Leben herausgerissen zu sein. Es hieß, mit lächerlich wenig Geld auszukommen, in einem schäbigen Zimmer zur Untermiete zu wohnen, zu viel Zeit zu haben und sich zunehmend elend zu fühlen.  
 
    Wenn Langley durch die belebten Straßen lief, führte ihn sein Weg jeden Tag irgendwann wie zufällig zum Hafen, wo er dann eine Weile im Schatten einer Hausmauer stand und mit einer Mischung aus Wut und Resignation zu den Kriegsschiffen sah und diejenigen beneidete, die dort oben auf Deck standen, sich den Wind um die Nase wehen ließen und irgendwann den Anker aufziehen würden, um wieder aufzubrechen. 
 
    Wenn Captain Parker kein solcher Narr gewesen wäre, oder die Outragious nicht stark beschädigt … 
 
    Langley mahnte sich, damit aufzuhören. Es war zwecklos, mit seinem Schicksal zu hadern.  
 
    Er würde sich nach etwas umsehen müssen. 
 
    Bei der Handelsflotte anheuern? 
 
    So weit war es noch nicht mit ihm gekommen! Noch war er nicht so verzweifelt, um diesen Schritt auch nur in Erwägung zu ziehen. Laxe Disziplin und Schmutz überall – das waren Handelsschiffe! Der Gedanke ließ Langley schaudern. Letztlich war es aber nicht der Schmutz, der ihn abschreckte – es ging um seinen Stolz.  
 
    Langley wandte sich ab. Er bog in eine schmale Gasse ein und versuchte den Geruch des Meeres loszuwerden, den Lärm des Hafens, die gebrüllten Befehle, das Knarren der Takelagen, das Quietschen der Ladekräne. Er lief Treppen hinab, durchquerte dunkle Torbögen und wich den Kutschen aus, die durch schlammige Pfützen holperten und den Dreck bis zu den Wänden der Häuser spritzten. 
 
    Außer Atem blieb er nach einer Weile stehen. Ein scharfer Schmerz unter seinen Rippen brachte ihm die kaum verheilte Verletzung in Erinnerung. Er presste die Hand dagegen. Ganz in der Nähe entdeckte er ein Wirtshausschild.  
 
    Die wenigen Schritte kosteten ihn erschreckend viel Kraft.  
 
    Er stieß die Tür auf und betrat die düstere Gaststube. Er hinkte leicht, als er sich bis zu einem Tisch weit hinten kämpfte. Auf einmal meldete sich jede Wunde der letzten zwei Jahre. 
 
    Er ließ sich auf eine Bank sinken und zählte mit einer Hand in der Tasche sein Geld. Obwohl es unklug war, bestellte er etwas zu essen, denn er hatte das Gefühl, dass er es sonst nicht nach Hause schaffen würde. 
 
    Was man zu Hause nannte! Ein kahler Raum, in dem die Seekiste mit den verschrammten Beschlägen verloren aussah. 
 
    Langley lehnte sich gegen die Rückwand. Unter seiner Hand fühlte er etwas Weiches. Überrascht hob er das Etwas von der Bank ins matte Licht. Es war eine Rose. Eine blass rosafarbene Rose mit runden Blütenblättern.  
 
    Als er sie näher betrachtete, bemerkte er, dass sie äußerst kunstvoll aus Seide gemacht war. Was er zuerst für eine feine, natürliche Zeichnung der Blütenblätter gehalten hatte, war eine Gradeinteilung. Die Buchstaben N, S, O und W zeigten, was die feinen Striche bedeuteten. Von der Mitte, die mit feinsten gelben Seidenfäden die Staubgefäße nachahmte, war sauber und gerade eine dünne schwarze Linie gestickt worden, die genau auf das W zulief.  
 
    Westen. 
 
    Langley fuhr zusammen, als ihm ein junges Mädchen das Essen brachte. 
 
    Sorgfältig legte er die Seidenrose neben seinen Teller. Er tauchte den Löffel ein und der Geruch nach Bohnen und Fleisch brachte ihm seinen Hunger zu Bewusstsein. Er hatte den Teller zur Hälfte geleert, als jemand an seinen Tisch trat. 
 
    Der Mann trug einen langen, dunkelgrauen Reisemantel, einen passenden Hut und teure Lederhandschuhe. 
 
    „Sie werden mir verzeihen. Aber ich habe hier etwas vergessen.“ Er wies auf die Rose. „Ein Geschenk. Wie ich sehe, haben Sie es gefunden.“ 
 
    Langley reichte dem Mann die Rose nur zögernd. Eben war sie ihm noch wie ein Omen erschienen. Wie etwas, das ihm den Weg aus seiner Hoffnungslosigkeit weisen würde. Er schalt sich wegen seiner Albernheit und winkte ab, als der Fremde sich bedankte.  
 
    Er aß seine Suppe auf und nippte an seinem Glas, weil er sich auf keinen Fall ein zweites Bier leisten durfte. Dabei spann er sich Geschichten über die sonderbare Rose aus. Vielleicht erinnerte sie Liebende daran, wo sie sich zum ersten Mal getroffen hatten. Vielleicht wies sie aber auch den Weg zu einem Stelldichein.  
 
    Langley träumte vor sich hin und schob den Moment hinaus, in dem er aufstehen musste. 
 
    Er merkte, wie er in der Wärme einzunicken drohte. 
 
    Unwillig sah er auf, als wieder jemand an seinen Tisch trat. 
 
    „Verzeihen Sie, Sir“, fragte ihn ein junger Mann. „Aber haben Sie hier zufällig eine Rose gefunden? Eine Seidenrose?“ 
 
    Langley nickte. 
 
    „Ja. Aber es war schon ein Freund von Ihnen da, der sie geholt hat.“ 
 
    „Ein Freund?“, fragte der Mann stirnrunzelnd. „Wann?“ 
 
    „Vor noch nicht zehn Minuten.“ 
 
    „Wie sah er aus?“ 
 
    Langley zuckte die Achseln. 
 
    „Älter als Sie.“ 
 
    Der junge Mann klammerte sich an der Tischkante fest. 
 
    „Norton? Er hat sie geholt?“ 
 
    „Falls Ihr Freund Norton ein hochgewachsener Mann in dunkler Reisekleidung ist, dann ja“, sagte Langley.  
 
    „Woher wusste er … woher konnte er wissen …? Was soll ich jetzt tun?“, stammelte der junge Mann. 
 
    „Ist er kein Freund von Ihnen?“, erkundigte sich Langley. 
 
    „Nein! Natürlich nicht.“ Der junge Mann sank auf die Bank Langley gegenüber. „Entschuldigung“, murmelte er schwach.  
 
    Er sah so elend aus, dass sich Langley darin bestätigt sah, eine Liebesgeschichte zu vermuten. 
 
    „Ich hoffe, ich habe Ihnen keine Ungelegenheiten bereitet. Er sagte, er habe sie hier liegen lassen. Es gab keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln.“ 
 
    „Norton“, murmelte der junge Mann.  
 
    Dann sprang er unvermittelt auf und stürzte davon. 
 
    Der Wirt schielte neugierig zu Langleys Tisch, doch die Uniform ermunterte ihn nicht dazu, Fragen zu stellen.  
 
    Nachdem er gezahlt hatte, wanderte Langley ohne Ziel herum. Er vermied es mit bewusster Anstrengung, sich noch einmal an diesem Tag dem Hafen zu nähern. Unter einem düsteren Himmel hing Dunst, der nach abgestandenem Essen und schwelendem Holz roch.  
 
    Langley bog in ein Gässchen ein, das abwärts verlief. Er musste den Kopf einziehen, um unter einem offenstehenden Fensterladen hinwegzutauchen, da fiel sein Blick auf die lehmverputzte Hauswand. Etwa auf Hüfthöhe hatte jemand die Umrisse einer Rose in den Putz gekratzt. Und die Blätter trugen die Buchstaben, N, W, S und O. 
 
    Langley beugte sich vor und betrachtete die grobe Zeichnung so genau, wie es das Dämmerlicht zwischen den eng stehenden Häusern zuließ. Ein Strich markierte eine Gradangabe. Langley orientierte sich an einem fahlen Fleck am Himmel, der anzeigte, wo sich die Sonne hinter Wolken verbarg, und folgte der Richtung, was nicht weiter schwierig war, denn dazu musste er nur dem Gässchen folgen. Aufmerksam sah er sich nach weiteren Hinweisen um.  
 
    Er hätte die nächste Rose beinahe trotzdem übersehen. Nur weil er einen Augenblick stehenblieb, um einem blinden Mann zuzuhören, der auf einer alten Fidel ein trauriges Lied spielte, das zu seiner Stimmung passte, und er sich entschloss, ihm die kleinste Münze hinzulegen, die er in der Tasche trug, beugte er sich über die schäbige, abgewetzte Mütze des Blinden, die ein kleiner Junge ihm hinhielt. Zwischen ein paar Geldstücken lag dort eine Rosenblüte, deren Duft einen merkwürdigen Kontrast zu dem aufsteigenden Geruch nach feuchtem, nie gewaschenem Stoff abgab.  
 
    Nur ein Blütenblatt trug ein Zeichen. Der Strich wies nach Osten, in eine Seitengasse. 
 
    Langley lächelte unwillkürlich über diese konspirative Art, den Weg zu weisen. Anscheinend waren mehr Leute in das Geheimnis eingeweiht, als man bei einer Liebesgeschichte vermuten durfte. Er nahm den Weg in das Seitengässchen. Nasse Wäsche streifte sein Gesicht. Leute drängten sich an ihm vorbei. Er ließ sich Zeit und musterte die ärmliche Umgebung. Eine Frau saß auf einer niedrigen Schwelle und putzte Gemüse. Ein alter Mann schleifte ein Bündel hinter sich her und sah sich dabei um wie jemand, der Verfolger fürchten muss. Die Kinder waren mager und Langley, besorgt um seine sorgsam gepflegte Uniform, vermied es, sie zu berühren, wenn er vorbei ging.  
 
    Ein halbwüchsiges Mädchen trug einen Korb vor sich her. 
 
    „Äpfel und Rosen“, sagte sie tonlos und ohne aufzusehen. „Äpfel und Rosen. Äpfel und Rosen.“ Tatsächlich war der Korb je zur Hälfte mit rotwangigen Äpfeln und prachtvollen rosafarbenen Rosen gefüllt. 
 
    Das Mädchen sah Langley mit stumpfem Blick an. 
 
    „Äpfel, Sir? Rosen, Sir?“  
 
    Sie wollte weitergehen, da sagte er: „Warte! Ich nehme einen Apfel und eine Rose.“  
 
    Sie putzte den Apfel an ihren nicht sonderlich sauberen Röcken ab und reichte ihn Langley. 
 
    „Die Rosen sind aus einem Garten, der ist im Süden der Stadt, Sir. Ganz im Süden“, sagte sie und zog eine Rose heraus, ohne sich um die Dornen zu kümmern. Ihre Finger waren sichtlich zerstochen, als hätte sie an diesem Tag schon viele Rosen verkauft.  
 
    „So, so“, sagte Langley und hielt ihr eine Münze hin. 
 
    Sie nahm sie und drückte sich an ihm vorbei. Ihre Röcke schleiften hinter ihr durch den Schmutz. Langley schob den Apfel dem nächsten Kind in die Hand und kam sich albern vor, als er mit seiner Rose in der Hand weiterlief.  
 
    Süden. 
 
    Langsam fand er das Spiel ganz amüsant, doch er fragte sich, warum wohl jemand so viel Aufwand trieb. Oder war es tatsächlich ein Spiel, eine Art Scharade, die jemand für ein paar Freunde veranstaltete? Langley bezweifelte, dass Leute, die sich nur auf vergnügliche Weise die Zeit vertreiben wollten, eine Spur durch die ärmsten und schmutzigsten Viertel der Stadt legen würden.  
 
    Was also dann? Schmuggel? Nach Aufhebung der Blockade war Schmuggel bei weitem nicht mehr so einträglich. Spione? Gab es für sie nach einem Krieg noch so viel zu tun? Oder ging es doch um ein amouröses Abenteuer? 
 
    Langley fand Gefallen daran, diese Überlegungen auszuspinnen. Ihm kam die Möglichkeit in den Sinn, dass der Treffpunkt einer geheimen Loge durchaus durch eine Rose angezeigt sein mochte, aber Geheimbünde verfügten bestimmt über ein festes Domizil und schickten ihre Mitglieder nicht regelmäßig auf verworrene Pfade. Vielleicht war es eine Probe. Unterzogen Logen neue Mitglieder nicht einer Prüfung? 
 
    Das kam Langley ganz plausibel vor. 
 
    Es erklärte, weshalb die Rose „vergessen“ worden war. Man hatte sie eigens auf der Bank deponiert. Und nur einer der Anwärter auf die Mitgliedschaft würde aufgenommen werden: derjenige, der am Ende die seidene Rose vorzuweisen vermochte. 
 
    Deshalb war der junge Mann auch so verzweifelt gewesen. Ein anderer Kandidat war ihm zuvorgekommen, und er hatte seine Hoffnungen zu nichts werden sehen. 
 
    Zufrieden mit seinen Schlussfolgerungen ging Langley weiter.  
 
    Nachdem er die Spur einmal aufgenommen hatte, würde er ihr auch bis zum Ende folgen, denn langsam reizte ihn das kleine Geheimnis, und seine Zeit war schließlich nicht anderweitig mit Beschlag belegt. 
 
    Er folgte den Hinweisen, die in unregelmäßigen Abständen den Weg wiesen, und spürte über diese Aufgabe seine Schmerzen gar nicht mehr. Er lief ein Treppchen hinauf, durchquerte einen muffigen Hausflur, in dem sich leere Kisten stapelten, gelangte in ein noch schmaleres Gässchen und von dort durch eine Hintertür in ein Wirtshaus.  
 
    Langley ging an den Tischen entlang und musterte die Männer, die dort saßen. Sie erwiderten seine Blicke wenig freundlich. Einige von ihnen mochten mit der Uniform böse Erinnerungen verbinden. Er hatte noch keinen Fingerzeig auf den weiteren Weg entdeckt, als ein junges Mädchen durch die Hintertür kam. Sie trug bessere Kleider, als sie hier üblich waren, und anscheinend war sie hübsch genug, um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, denn sofort regnete es anzügliche Bemerkungen von allen Seiten. Hier und da streckte sich ein Arm aus.  
 
    Die junge Frau sah sich aufmerksam um und wich den Fingern aus, die nach den Fransen ihres Schultertuches fischten, als würde sie die Männer kaum bemerken. Als ihr jemand in den Weg trat, wollte sie einfach weitergehen, doch der Mann versperrte ihr den Durchgang zwischen den geschwärzten Holzpfeilern. 
 
    Langley hörte nicht, was gesagt wurde, aber er bemerkte, wie ein zweiter Mann aufstand. Langley umrundete einen Tisch, tauchte unter einem Balken hinweg und schob sich zwischen das Mädchen und die Männer. Kurz fasste er an seinen tressenbesetzten Hut. 
 
    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er höflich.  
 
    Sofort wichen die beiden Männer zurück.  
 
    Langley fasste das Mädchen sacht am Arm und zog sie durch die Vordertür mit sich nach draußen. 
 
    „Das ist kein passender Aufenthaltsort für eine junge Dame ohne Begleitung!“  
 
    Dann fiel sein Blick auf das Wirtshausschild, das eine Rose und einen Fisch zeigte, dessen Kopf nach Westen wies. 
 
    Das Mädchen sah zu der Rose hinauf und löste sich von Langleys Hand. 
 
    „Ich hatte nur kurz meinen Weg aus den Augen verloren“, sagte sie. „Aber Sie waren sehr freundlich.“ Sie zog das grüne Tuch über ihr Haar und eilte die Gasse hinab - westwärts.  
 
    „Warten Sie“, rief Langley. Er schlitterte hinter ihr schmierige Stufen hinab. Sie drehte sich nur kurz zu ihm um.  
 
    „Ich finde mich allein zurecht, danke.“ 
 
    Trotzdem bemühte er sich, hinter ihr zu bleiben, denn die Gegend konnte sich für ein junges Mädchen in solch auffällig gut geschnittenen und teuren Kleidern als gefährlich erweisen.  
 
    An einer Ecke sah sie sich erst suchend um, entdeckte dann etwas am Boden und eilte weiter. Langley sah die etwas verwischten Umrisse einer Rose dicht an einer Hauswand. Ein kleiner Pfeil wies in ein Sträßchen, das aufwärts verlief und mehr oder weniger dahin zurückführen musste, wo er gerade eben hergekommen war.  
 
    Vor einer Töpferei blieb sie stehen.  
 
    „Warum folgen Sie mir?“, fragte sie.  
 
    „Folge ich Ihnen oder haben wir denselben Weg?“, fragte Langley zurück. 
 
    Sie sah ihn forschend an. Überraschend fasste sie nach seinem Hut und zog ihn ihm vom Kopf. Sie sah auf sein hellbraunes Haar, betrachtete einen Augenblick lang sein Gesicht und sagte dann: „Nein! Sie gehören nicht dazu.“ 
 
    Sie reichte ihm den Hut zurück. 
 
    „Wozu gehöre ich nicht?“, fragte er. 
 
    Aber sie hatte sich schon umgedreht und eilte weiter. 
 
    Langley fasste sich an die Wange, fragte sich, wonach sie wohl in seinen Gesichtszügen gesucht haben mochte, stülpte sich schnell den Hut wieder auf den Kopf und lief hinter ihr her das steile Sträßchen hinauf.  
 
    Als er außer Atem oben anlangte, wartete sie auf ihn. 
 
    „Verschwinden Sie!“, sagte sie feindselig. 
 
    „Verzeihen Sie, aber ich laufe eben hier entlang“, sagte er gekränkt. Merkte sie denn nicht, dass er sie nur zu ihrem eigenen Besten im Auge behielt?  
 
    Wieder sah sie ihn an. 
 
    „Ist es also Norton, der dich schickt?“, fragte sie und stemmte einen Arm in die Seite. „Dann glaube nicht, ich würde es dir so leicht machen!“ 
 
    „Norton?“, fragte Langley, der den Namen an diesem Tag ja bereits gehört hatte. 
 
    „Ja. Giles Mortimer Norton”, sagte sie ungeduldig. 
 
    „Ist er ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann um die Vierzig in dunkelgrauer Reisekleidung?“ 
 
    „Es mag sehr wohl sein, dass er Reisekleider trägt.“ In ihrer Stimme klang Spott an. „Aber das beantwortet meine Frage nicht, Mister …“ 
 
    „Langley“, sagte Langley und tippte an die Hutkrempe. „Robin Langley, zu Ihren Diensten.“ 
 
    Grüne Augen sahen zu ihm auf. 
 
    „Eine Floskel“, sagte sie. „Aber ich wäre vorsichtig! Man kann darauf festgenagelt werden. Was wäre, wenn ich dieses Angebot annähme?“ 
 
    „Angebot?“, fragte Langley vorsichtig und gleichzeitig amüsiert. 
 
    „Sie haben mir Ihre Dienste angeboten“, erinnerte sie ihn und kehrte zur formalen Anrede zurück. „Ich nehme nicht an, dass Sie im Falle eines Falles gerne daran erinnert werden würden.“ 
 
    Langley zog die Brauen zusammen. Wie alt war dieses Kind, das ihn so leichthin mit beleidigen Unterstellungen überhäufte? Vierzehn? Fünfzehn? 
 
    „Meine Dame“, sagte er steif. „Ich bin für mein Wort immer gut. Seien Sie dessen versichert!“ 
 
    „So?“, fragte sie. „Ich sehe, Sie tragen Uniform. Müssen Sie nicht jemand anderem dienen?“ 
 
    Ernüchtert schüttelte er den Kopf. 
 
    „Der Krieg ist zu Ende. Man benötigt mich nicht länger. So gesehen, darf ich mich einen freien Mann nennen.“ 
 
    „Sie scheinen den Krieg ja zu vermissen“, sagte sie schnippisch. „Ich höre Bitterkeit.“ 
 
    „Nein“, erwiderte er. „Ich vermisse den Krieg nicht. Vielleicht vermisse ich etwas anderes. Die See. Den Wind. Ein Deck unter den Füßen … Aber ich erwarte nicht, dass Sie verstehen, wovon ich rede.“ 
 
    Noch einmal sah sie ihn von oben bis unten an. 
 
    „Sie mögen also Schiffe?“, fragte sie. „Sie sind gerne auf See?“ 
 
    Beinahe hätte er gelacht. 
 
    „Ja“, sagte er. „Ich mag Schiffe.“ 
 
    „Sie haben mir Ihre Dienste angeboten“, wiederholte sie. „Was wäre nun, wenn ich Ihrer Hilfe tatsächlich bedürfte?“ 
 
    „Selbstverständlich können Sie dann auf mich zählen.“  
 
    „Man verspricht leicht mehr, als man überblicken kann. Es könnte gefährlich und langwierig sein“, gab sie zu bedenken. 
 
    Ärgerlich starrte er auf sie herab. 
 
    „Nun, mit Sicherheit vermag ich nicht zu überblicken, was mich erwarten würde, sollte ich mich bemühen, Ihnen nach Kräften zu Diensten zu sein, doch ist das wohl kaum der Punkt, wenn ein Mann sein Wort gegeben hat. Und wenn Sie meinen, es wäre nur eine Floskel: Sicherlich war es das. Doch durch Ihre Nachfrage haben Sie daraus eine Verpflichtung gemacht. Sie scheinen Hilfe zu brauchen. Und Sie scheinen daran zu zweifeln, dass ich bereit und in der Lage wäre, Ihnen beizustehen! Diese Zweifel sind unnötig! Sagen Sie, was ich tun kann und ich werde es, soweit es in meiner Macht steht!“ 
 
    Wieder überraschte sie ihn, indem sie seinen Hut herabhob und sein Gesicht so genau betrachtete, als müsse sie irgendeiner Sache vergewissern.  
 
    „Ja“, sagte sie dann. „Sie scheinen ein solcher Mann zu sein. Sie verneinen, wenn man Sie fragt, ob Sie dem Krieg nachtrauern. Aber Sie sind unruhig und fühlen sich ohne eine Aufgabe plötzlich verloren in einer Welt, die es wohl versäumt hat, sich für Ihre Pflichterfüllung zu bedanken. Da gäbe es tatsächlich eine Aufgabe für Sie, Robin Langley. Aber sie ist schwierig.“ 
 
    Er fand es merkwürdig, ein so junges Mädchen kühl und klar seine Lage analysieren zu hören. Er schluckte die Beteuerung herunter, dass er für Pflichterfüllung keinen Dank erwarte, denn er spürte, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte, dessen er sich bisher gar nicht bewusst gewesen war. 
 
    „Nun, dann ist die Aufgabe eben schwierig!“ 
 
    Sie griff unter das Tuch, das sie trug, und bot ihm dann auf der flachen Hand eine abgegriffene Brosche, anscheinend eine irische Arbeit. Ein Gewirr von Ranken, in dem sich Blüten öffneten: Rosenblüten. 
 
    Als er danach griff, fasste er in die offene Nadel. Ein Blutstropfen erschien auf seiner Fingerkuppe.  
 
    Das Mädchen lächelte. 
 
    „Ich nehme Ihre Dienste also an“, sagte sie. „Bewahren Sie das für mich. Verlieren Sie es nicht! Lassen Sie es sich weder abschwätzen, noch stehlen oder mit Gewalt entreißen! Tragen Sie es immer bei sich. Und folgen Sie mir nicht länger! Es zieht zu viel Aufmerksamkeit auf mich. Wir sehen uns heute Abend vor Einbruch der Dämmerung. Achten Sie auf Libellen.“ 
 
    Langley wollte widersprechen, aber sie hatte ihre Röcke gerafft und lief weiter. Als er ein paar Schritte machte, drehte sie sich um. 
 
    „Sie müssen gehorchen, auch wenn es schwerfällt“, sagte sie. „Lernt man das auf See nicht?“ 
 
    Langley blieb stehen.  
 
    Plötzlich kehrte der Schmerz unter seinen Rippen zurück. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als zu warten, bis dieses sägende und stechende Gefühl ein wenig abgeklungen war. Mit einer Hand stützte er sich an einer Wassertonne ab und starrte auf sein verzerrtes Spiegelbild, das ihm übellaunig aus der Tonne entgegensah. 
 
    Auf einmal kam ihm die ganze Geschichte mehr als albern vor. Worauf hatte er sich da eingelassen? Und warum? Vielleicht lag es daran, dass er hier an Land so viel weniger das Gefühl hatte, festen Boden unter den Füßen zu haben als auf dem Deck eines Schiffes. Diese Welt war ihm fremd geworden. Wahrscheinlich verhielt er sich sonderbar, wahrscheinlich verlor er über dem Schock seiner Entlassung das Gleichgewicht.  
 
    Langley brachte seinen Atem wieder unter Kontrolle und ging langsam weiter. 
 
    Als er am oberen Ende der kleinen Straße anlangte, war das Mädchen nirgendwo mehr zu sehen. Achselzuckend änderte er die Richtung. Er hielt Ausschau nach weiteren Rosen, doch vergebens. Vielleicht war der Endpunkt des verschlungenen Weges ganz in der Nähe. Dann war das Mädchen gewiss so klug gewesen, den letzten Hinweis wegzunehmen oder auszulöschen, damit ihr niemand zum eigentlichen Treffpunkt folgen konnte.  
 
    War sie alt genug, in eine geheimnisvolle Liebesgeschichte verstrickt zu sein? – Wahrscheinlich schon. Der junge Mann, der ihn nach der Rose gefragt hatte, mochte achtzehn oder zwanzig Jahre alt sein und sie doch vielleicht vierzehn oder sogar fünfzehn, aber auf keinen Fall älter. Unter diesen Umständen würde sich Langley leicht in einer unangenehmen Situation wiederfinden, wenn er in die Sache hineingezogen wurde.  
 
    Er betrachtete die Brosche. 
 
    Alt und abgegriffen konnte sie kaum besonders wertvoll sein, außer eben als Liebespfand. Ja – eine Liebesgeschichte kam ihm auf einmal viel wahrscheinlicher vor als das Aufnahmeritual einer Geheimloge. Schließlich pflegten Logen keine Frauen aufzunehmen, ganz zu schwiegen von jungen Mädchen. 
 
    Langley sah sich schon in Händel mit wütenden Vätern oder älteren Brüdern verwickelt. Er steckte die Brosche ein und machte sich auf den Weg nach Hause, halbwegs entschlossen, die Angelegenheit zu vergessen. Schließlich war es ziemlich unwahrscheinlich, dass er noch einmal auf einen der Beteiligten stoßen würde. 
 
    Langley blieb immer wieder stehen, weil die Wunde ihm zu schaffen machte. Dann tat er so, als betrachte er nur müßig seine Umgebung, während er sich fragte, ob der verdammte Arzt nicht vielleicht doch einen Splitter übersehen hatte. 
 
    Während er dastand und gegen den Schmerz anatmete, entdeckte er unerwartet ein bekanntes Gesicht. Er erkannte den jungen Kadetten erst auf den zweiten Blick, da er es gewöhnt war, ihn in Uniform zu sehen. Jetzt trug Mr. Parker unauffällige, eher ärmliche Kleider, die ihm ein wenig zu groß waren. Er stand neben einer schwarzen Kutsche und redete mit dem Fahrgast. 
 
    Langley ging um die Kutsche herum. Bevor er Parker erreichte, wirbelte der Junge herum und floh mit schreckverzerrtem Gesicht in die nächste Gasse. Wasser spritzte, als er durch eine tiefe Pfütze rannte.  
 
    Langley erreichte den Wagenschlag.  
 
    Ein böses Lächeln auf den Lippen saß dort der dunkel gekleidete Mann, der vor rund zwei Stunden Anspruch auf die geheimnisvolle seidene Rose erhoben hatte.  
 
    Langley machte einen Schritt auf ihn zu. 
 
    „Mr. Norton, wie ich annehme“, sagte er. 
 
    Der Fremde neigte zustimmend den Kopf.  
 
    „Mit wem habe ich das Vergnügen?“, erkundigte er sich. 
 
    „Ich bin Robin Langley. Und ich möchte wissen, was Sie mit dem Jungen zu schaffen haben! Was haben Sie zu ihm gesagt?“ 
 
    Mr. Nortons Lächeln veränderte sich nicht. 
 
    „Nichts. Nichts“, sagte er. „Ich erinnerte ihn nur daran, was er ist.“ 
 
    „Sir“, sagte Langley drohend. „Sie werden mir gewiss erklären, was Sie damit andeuten wollten und dabei bedenken, dass ich Rechenschaft von Ihnen fordern werden, wenn Sie dabei Beleidigungen im Sinn haben!“ 
 
    Norton verneigte sich leicht. 
 
    „Beleidigungen?“, fragte er. „Nichts läge mir ferner.“ 
 
    „Das hoffe ich in Ihrem eigenen Interesse!“, fauchte Langley.  
 
    Mr. Norton richtete betulich den Kragen seines Reisemantels. 
 
    „Ich mag streitbare Männer“, sagte er und schlug mit seinem Stock gegen das kleine Innenfenster, woraufhin sich die Kutsche wieder in Bewegung setzte. Als sie anrollte, schloss er mit schneller Bewegung den Wagenschlag. 
 
    Langley machte sich nicht die Mühe, der Kutsche nachzusehen. Er folgte Parker, obwohl er eigentlich nicht erwartete, ihn einzuholen. Beinahe wäre er dann an ihm vorbeigelaufen.  
 
    Der junge Mr. Parker hatte sich an einer Mauer herabrutschen lassen und saß dort im Schmutz der Straße, das Gesicht in den Händen verborgen und mit bebenden Schultern.  
 
    Langley zog ihn hoch. 
 
    „Sie können hier nicht einfach im Schlamm hocken“, sagte er streng. 
 
    Parker zitterte ein wenig. Er erkannte Langley erst nach einigen Sekunden. 
 
    „Mr. Langley, Sir“, murmelte er. 
 
    „Was wollte dieser Kerl?“, fragte Langley.  
 
    Aber er bekam keinen einzigen verständlichen Satz aus dem Jungen heraus. Kopfschüttelnd schob er ihn vor sich her bis zum nächsten Wirtshaus, drückte ihn in der Gaststube auf eine Bank und bestellte ihm trotz seiner eigenen bedrängten finanziellen Lage Essen, denn Parker sah nicht nur blass, sondern auch mager aus. Die schäbigen Kleider, die aufgeschrammte Haut, der gehetzte Ausdruck in den Augen, das alles gefiel ihm nicht besonders. Er wusste, dass Nathaniel Parker von einem Onkel aufgezogen wurde, der nie besonders großzügig gewesen war, aber bisher hatte er immer dafür gesorgt, dass der Junge ordentlich aussah und sich satt essen konnte. 
 
    „Was zur Hölle ist los?“, fragte Langley. „Warum sind Sie nicht bei Ihrem Onkel? Er wohnt doch nicht hier in der Stadt, oder doch?“ 
 
    Parker nickte, was Langley nicht schlauer machte, trank durstig das Bier herunter und stürzte sich so verzweifelt über das Essen her, dass Langley ihn besorgt musterte. Der Wirt sah auf den Teller, der sich, kaum hingestellt, wie durch einen Zauber geleert hatte, und brachte unaufgefordert einen Nachschlag.  
 
    „Na, na“, sagte Langley. „Was haben Sie denn bloß die letzten Wochen über gemacht?“ 
 
    Parker nahm den Hut ab und strich sich ungewaschene Haarsträhnen aus der Stirn. Seine Sonnenbräune war zu einem kränklichen Beige-Braun verblasst. Frisch verheilte Kratzer zogen sich über seine Wangen.  
 
    „Ich kann´s Ihnen nicht erzählen“, sagte er. 
 
    „Und warum nicht?“ 
 
    „Sie würden mir nicht glauben.“ 
 
    „Das käme auf einen Versuch an.“ 
 
    „Lieber nicht, Sir“, sagte Parker.  
 
    Es klang resigniert. 
 
    „Wie soll ich Ihnen helfen, wenn ich nicht weiß, worum es geht?“, fragte ihn Langley. 
 
    „Sie können mir nicht helfen.“ 
 
    „Das ist doch Unsinn“, tadelte Langley. „Woher wollen Sie das wissen, Mr. Parker? Jetzt reißen Sie sich mal zusammen und betrachten die Dinge vernünftig! Es gibt immer einen Weg, Probleme zu lösen. Wenn ich es nicht kann, dann kann es vielleicht jemand, den ich kenne. Vielleicht kann ich sie an jemanden empfehlen, Ihnen einen Rat geben, oder was auch sonst nötig sein mag.“ 
 
    Parkers grüne Augen glitten kurz über Langleys Gesicht. 
 
    „Ihnen geht es selbst nicht gut, Sir.“ 
 
    „Und?“, knurrte Langley. „Was hat das damit zu tun?“ 
 
    „Ist die Verletzung nicht verheilt?“ 
 
    „Mein Junge, Sie sollen sich nicht als Arzt versuchen, sondern mir erzählen, was dieser Bursche Norton von Ihnen wollte!“ 
 
    Parker drückte sich gegen die Lehne der Bank. 
 
    „Woher kennen Sie denn Mr. Norton, Sir?“ 
 
    „Ich traf ihn durch Zufall“, sagte Langley. „Er fragte mich nach einer seidenen Rose, die er angeblich vergessen hatte. Ich glaube eher, dass er …“ 
 
    Langley vergaß, was er sagen wollte. 
 
    Parker war das Blut aus dem Gesicht gewichen. Er starrte Langley aus weit aufgerissenen Augen an. 
 
    „Hat er sie?“, keuchte er. „Hat Mr. Norton die Rose?“ 
 
    Langley nickte.  
 
    Parker stiegen Tränen in die Augen. Er wischte sie ab, als sie herabzulaufen begannen. 
 
    „Ein albernes Ding aus Stoff“, sagte Langley. „Was macht das schon?“ 
 
    Parker sah ins Leere. 
 
    „Ohne die Windrose können wir den Weg nicht finden“, sagte er tonlos. „Dann sind wir verloren.“ 
 
    Langley schnalzte mit der Zunge. 
 
    „Weshalb denn gleich verloren?“, fragte er. „Kommen Sie schon, Mr. Parker! Sie haben einiges erlebt. Sie sind von einer Explosion durchs Deck gefegt worden, wurden unter herabstürzender Takelage begraben, sind zweimal fast ertrunken und eine französische Klinge hat ihren Unterarm durchbohrt. Ich hätte erwartet, dass Sie sich nicht so leicht aus der Fassung bringen lassen.“ 
 
    Parker sah auf seinen linken Arm, als habe er die Verletzung vollkommen vergessen. 
 
    „Ja, ich weiß“, sagte er.  
 
    „Aber …“, begann Langley für ihn. 
 
    Parker seufzte. 
 
    „Aber das war etwas anderes.“  
 
    „Inwiefern?“, fragte Langley und bewunderte sich selbst für seine Geduld. 
 
    „Man kann das niemandem erklären, der es nicht erlebt hat“, sagte Parker abwehrend. „Man kann es eigentlich überhaupt niemandem erklären. Mein Onkel meint, ich hätte einen bleibenden Schaden erlitten, als die Takelage herunterkam. Er ließ einen Arzt rufen. Und der Arzt riet ihm, einen Pfleger für mich einzustellen, der auf mich achtet.“ Er bewegte die Hand ein paar Mal vor dem Gesicht hin und her. „Das ist alles, was dabei herauskommt, wenn man darüber redet.“  
 
    „Bist du weggelaufen, Nathaniel?“, fragte Langley. 
 
    Parker nickte trotzig. 
 
    „Und?“, sagte er. „Was hätte ich tun sollen?“ 
 
    „Das ist nicht gut“, sagte Langley. „Dein Onkel ist vor lauter Sorge wahrscheinlich außer sich. Und du siehst aus wie ein Stück Treibgut.“ 
 
    „Ich habe ihm einen Brief geschrieben, dass ich wieder zur See gehen werde“, erklärte Parker. „Da ich die letzten Jahre über vielleicht zehn Tage zu Hause war, wird es keinen Unterschied machen. So liege ich ihm wenigstens nicht auf der Tasche.“ 
 
    „Und was willst du wirklich tun? Natürlich würdest du auf einem Handelsschiff unterkommen. Ich kenne jemanden, der in einigen Tagen in Richtung auf die westindischen Inseln aufbrechen wird.“ 
 
    „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir. Aber ich muss anderswo hin.“ 
 
    „Wohin?“ 
 
    „Ich suche jemanden.“ 
 
    „Und das hat mit dieser Rose zu tun?“ 
 
    Parker hob die Schultern, als sei es ihm selbst peinlich. 
 
    „Diese Rose ist ja offenbar heiß begehrt“, sagte Langley. „Erst Norton, dann ein junger Mann, dann eine junge Dame in Ihrem Alter … was soll es schon helfen, wenn man sie in die Hand bekommt? Ein Strich, der genau nach Westen weist. Aber von wo aus gesehen? Und wie weit? Das ist doch mehr als vage – es ist irgendein Unsinn, dem anscheinend Menschen nachlaufen, aber wohl kaum etwas, das man ernst nehmen sollte.“ 
 
    „Wenn es Unsinn ist, welche Hoffnung bleibt uns dann noch?“, fragte Parker. „Was können wir überhaupt noch hoffen, wenn Mr. Norton die Windrose gefunden hat?“ 
 
    „Was sollte sie nutzen, selbst wenn man sie hätte?“, fragte Langley dagegen. „Soll sie den Weg zu einem Schatz weisen, oder was?“ Bei dem Gedanken hätte er beinahe gelacht und hatte Mühe, nicht aus der Haut zu fahren, als Parker sagte: „Ein Schatz spielt irgendwie hinein. Schließlich werden wir Geld brauchen, um ein Schiff zu kaufen. Aber darum geht es nicht.“ 
 
    „Ein Schiff kaufen?“, fragte Langley, in dem Versuch, sich an das zu halten, was ihm irgendwie Sinn zu ergeben schien. 
 
    „Ja. Wir werden ein Schiff brauchen. Ein gutes Schiff. Aber ohne die Windrose wird es uns gar nichts nutzen.“ Parker schauderte. „Und ich muss die Zeit bis dahin irgendwie überstehen. Ich muss überhaupt erst einmal die nächste Nacht überstehen!“ 
 
    „Du hast also keinen Platz zum Schlafen?“ 
 
    Nathaniel schüttelte den Kopf. 
 
    „An Schlaf ist gar nicht zu denken.“ 
 
    Langley bemühte sich nach Kräften, Nathaniel eine Erklärung zu entlocken, doch der Junge wurde immer verstockter. 
 
    „Sie waren immer gut zu mir, Sir“, sagte er. „Nur ein Schuft würde Sie in seine Schwierigkeiten mit hineinziehen.“ 
 
    „Schuft hin oder her“, schnappte Langley. „Wir wollen doch mal sehen, Mr. Parker, ob Sie mir direkt zu widersprechen wagen! Ich sage, Sie werden also die kommende Nacht bei mir unterkommen und keine Widerrede!“ Mit einer Handbewegung schnitt er Nathaniel das Wort ab. „Habe ich nicht deutlich gemacht, dass ich keine Widerrede akzeptiere?“ 
 
    Der Junge seufzte und brachte eine Art Nicken zustande. 
 
    Vielleicht war es nur die Gewohnheit, Befehle zu befolgen, aber Langley meinte auch Erleichterung in Nathaniels Miene zu lesen. Schließlich hatte Langley viele Monate lang bei jedem Zweifelsfall die Entscheidung für ihn getroffen. Verantwortung abzugeben, konnte ungemein beruhigend sein. 
 
    Jedenfalls ging Nathaniel brav neben ihm her, als sie das Wirtshaus verließen. Jetzt, da er gegessen hatte, übermannte ihn Müdigkeit. Er gähnte in einem fort.  
 
    Als sie das Haus erreichten, in dem Langley ein Zimmer gemietet hatte, fielen Nathaniel die Augen zu. Er kam kaum noch die Treppe hinauf, stolperte auf das Bett zu und sank auf die Kante.  
 
    Kopfschüttelnd hob Langley ihm die Beine auf die Decke. Nathaniel rollte sich wie ein kleines Kind zusammen und schlief sofort ein. Langley löste ihm die verkrampften Fäuste. Etwas fiel auf den Boden. 
 
    Langley hob es auf. 
 
    Es war eine alte Brosche.  
 
    Sie stellte einen Baum mit verschlungenen Ästen dar. Langley nahm die heraus, die ihm das Mädchen gegeben hatte. Beide waren gleich groß, rund und im selben Stil gefertigt. Doch jemand hatte die Nadel aus Nathaniels Brosche gewaltsam herausgerissen oder abgebrochen. Mit einem scharfkantigen Gegenstand war die Rückseite mit zwei sich kreuzenden Linien versehen worden.  
 
    Langley ging ans Fenster und betrachtete die beiden Schmuckstücke im Licht. Sie sahen aus, als hätten sie lange Zeit in der Erde gelegen.  
 
    Erst hatte Langley an einen geheimen Orden gedacht, dann an eine Liebesgeschichte, jetzt sah es immer mehr nach einer Schatzsuche aus. Nach einer Suche, zu der man an Bord eines Schiffes aufbrach. Langley wusste, dass Piraten tatsächlich manchmal einen Teil ihrer Beute versteckt hatten, doch meist hatten sie Verstand genug besessen, keine Karten zu zeichnen und ihre Erben waren ihnen gleichgültig gewesen.  
 
    Da Langley jetzt schon drei sehr junge Leute kannte, die in die Sache verwickelt waren, begann er sich zu fragen, ob das Ganze nicht ein geschickt aufgezogener Versuch war, sie auf eine Fahrt ins Ungewisse zu locken. Wozu? Und wie spielte dieser Norton mit hinein? War er hinter dem vermeintlichen Schatz her? Oder sollte er die Opfer einem Komplizen in die Arme treiben? 
 
    Je mehr Langley darüber nachdachte, desto weniger gefielen ihm seine Ideen. Wenn jemand so viel Aufwand trieb, versprach er sich auch einen Gewinn. Es fragte sich nur, ob man die jungen Leute von einer Geschichte würde abbringen können, die ihnen jemand mit offensichtlicher Mühe aufgetischt hatte. 
 
    Er wollte Nathaniel die Brosche wieder unter die Hand schieben, da kam ihm eine Idee.  
 
    Er legte die Brosche des Mädchens auf die Decke und steckte die andere ein. 
 
    Vielleicht würde das helfen, Nathaniel zum Reden zu verleiten. 
 
    Langley schloss leise die Tür hinter sich und ging nach unten, um auf den Stufen in der Sonne zu sitzen und nachzudenken. 
 
    Über seinen Überlegungen nickte er ein. Als er die Augen wieder öffnete, färbte die Abendsonne die Stufen golden. Er meinte den Duft frisch geschnittenen Grases zu riechen. Eine Libelle mit schillernden Flügeln umkreiste ihn. 
 
    Schläfrig sah er ihr zu und musste immer wieder gähnen. Dann erinnerte er sich an das Mädchen. Sie hatte ihm gesagt, er solle auf Libellen achten und hier mitten in den schmalen Gassen der Stadt war die Wahrscheinlichkeit äußerst gering, ein solches Insekt zu entdecken. Langley kniff die Augen ein wenig zusammen. 
 
    Mit einem langen, glänzend grünen Körper und Flügeln, die das Licht brachen wie geschliffene Steine, wirkte sie ebenso kostbar wie zerbrechlich. Als Langley sich aufrichtete, flog sie nicht davon, wie er schon befürchtet hatte. Sie surrte dicht über seinem Kopf dahin, flog in engen Schleifen und bewegte sich dabei immer ein wenig mehr zur Seite, als wolle sie ihn hinter sich herlocken.  
 
    Versuchsweise machte Langley ein paar Schritte in diese Richtung. Sofort schoss die Libelle mehrere Meter weit davon, um dann fast reglos zu verharren. Ihre zarten Flügel schlugen schneller, als das Auge folgen konnte. Langley machte noch ein paar Schritte. Die Libelle schwirrte einige Meter weit. Langley machte ein paar Schritte. Die Libelle flog vor ihm her. 
 
    Langley entschuldigte diesen albernen Ausflug sich selbst gegenüber mit Langeweile und Neugier. Libellen waren schließlich nicht in der Lage, jemandem den Weg zu zeigen. Man konnte sie nicht abrichten wie Hunde, und zweifellos besaßen sie auch nicht den geringsten Funken eines Bewusstseins.  
 
    Es gefiel ihm, über die Unterschiede im Reich der Tiere nachzudenken. Er war bereit, Hunden und Papageien ein begrenztes Arsenal an Gedanken zuzugestehen und zweifellos wussten auch Katzen, Bekanntschaften zu machen, Menschen zu umschmeicheln und so Nahrung zu ergattern. Man konnte Pferden und sogar Eseln Kunststücke beibringen und er hatte auch schon kleine Äffchen gesehen, die mit dem Hut herumgingen, während ihr Besitzer Flöte spielte. 
 
    Mit Libellen war das jedoch eine ganz andere Sache. Langley meinte gelesen zu haben, dass Insekten nicht einmal ein Gehirn besaßen. Angenehm unterhalten von seinen Überlegungen folgte er der Libelle durch mehrere Straßen. Sie blieb immer so nahe, dass er sie nicht aus den Augen verlieren konnte, wich Karren, Spaziergängern, Händlern und Berittenen aus, indem sie steil in die Luft stieg, um sich sofort wieder auf Augenhöhe herabsinken zu lassen und kehrte sogar manchmal um, wenn Langley durch Hindernisse aufgehalten wurde, die sie einfach überflog. 
 
    Nach vielleicht zwanzig Minuten gelangten sie in einen besseren Teil der Stadt. Die Häuser waren gepflegt, das Pflaster eben und sogar der Geruch zeugte von Wohlstand: ein Gemisch aus dem Duft frischen Backwerks, reichhaltiger Soßen, frisch geputzter Steintreppen, Seife und der Gärten, die hinter den Häusern lagen. 
 
    Die Libelle tanzte vor Langley durch die Luft. Sie ließ ihm jetzt mehr Zeit, als gefiele es hier besser als in den schäbigen Gassen oder als sei das Ziel nahe.  
 
    Langley bewunderte die schmiedeeisernen Gitter an den Fenstern einer hübschen Villa, als eine Kutsche vor der Tür anhielt. Die Libelle zog darüber träge Kreise. Also blieb Langley stehen. 
 
    Der Kutscher eilte um sein Fahrzeug herum, um den Wagenschlag zu öffnen, und schon wurde die Haustür aufgerissen. Ein Diener in Livree drängte den Kutscher zur Seite und wies ihn mit einer schnellen Handbewegung an, zu seinen Pferden zurückzukehren. 
 
    Ein schlanker junger Mann stieg aus und bot seiner Begleiterin die Hand.  
 
    Langleys Augenbrauen fuhren nach oben. 
 
    Das war das Mädchen! 
 
      
 
  
 
  
   
    Miss Shawn 
 
      
 
    Als sie sich plötzlich umdrehte, zögerte er eine Sekunde, sie zu grüßen, damit sie nicht in die Lage kam, erklären zu müssen, woher sie ihn kannte, aber sie lächelte ihm zu und er fasste an den Hut. Sie zog ihren Begleiter am Ärmel und sagte etwas zu ihm. Daraufhin kam der junge Mann zu ihm herüber.  
 
    „Sie haben Miss Barrett heute in einer höchst misslichen Lage beigestanden! Ich bin sicher, Mr. und Mrs. Barrett wären entzückt, Ihnen persönlich ihren Dank abzustatten. Kommen Sie doch bitte, Sir, kommen Sie mit uns herein!“ 
 
    „Ich habe nichts getan, was der Rede wert wäre“, wehrte Langley überrascht ab. Aber nun kam auch die junge Dame selbst und bestand auf der Einladung. 
 
    „Ich kann doch nicht einfach …“, begann Langley, der sich in dieser Umgebung nur zu bewusst war, dass seine Uniform fadenscheinig und auch noch zerknittert aussah, nachdem er auf den Stufen geschlafen hatte, doch er brachte seinen Satz nicht zu Ende, da ihm offensichtlich niemand zuhörte. Man schob ihn in eine Halle und dann in einen Salon, wo ihn sofort vier oder fünf junge Leute umdrängten.  
 
    Eine ältere Schwester fragte: „Wo hast du ihn aufgetrieben, Shawn?“, und ein sommersprossiger Bruder überschüttete Langley sofort mit Fragen über die Seefahrt und ob er jemals Lord Nelson begegnet sei. Dann kam der Hausherr aus dem oberen Stockwerk und der Aufruhr legte sich sofort. 
 
    Mr. Barrett war ein eleganter Mann mit schmalen Lippen und misstrauischen Augen, der den Besucher mit sehr viel mehr Zurückhaltung begrüßte als die jüngeren Mitglieder des Haushalts. Er warf seiner Tochter einen vorwurfsvollen Blick zu. 
 
    „Sie ahnen nicht, was Shawn uns schon für Sorgen gemacht hat“, sagte er. „Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie ihr geholfen haben. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was sie schon wieder in diese indiskutablen Gegenden getrieben hat! Aber sie ist bereits mit vier Jahren herumgewandert, als gäbe es in der ganzen weiten Welt keine Gefahr zu fürchten.“ 
 
    Langley wiederholte seine Beteuerung, er habe gar nichts von Bedeutung getan, wurde aber trotzdem gebeten, zum Essen zu bleiben.  
 
    Das war ihm zwar peinlich, aber es ließ immerhin eine Mahlzeit erhoffen, die um einiges luxuriöser ausfallen würde als üblich.  
 
    Und seine Erwartungen wurden nicht enttäuscht: Es gab Schinkenröllchen, eine Suppe mit Kräutern, in der kleine Klößchen schwammen, Gemüse mit Butter und Bröseln aus feinstem Weißbrot, gefolgt von einer Fleischpastete, abgerundet mit einer Auswahl kleiner Küchlein und schließlich mit Käse abgeschlossen.  
 
    Während des Essens schnappte Langley Brocken einer Geschichte auf, die Shawn Barrett ihrer Familie erzählt haben musste, und die so wenig mit dem zu tun hatten, woran er sich erinnerte, dass er sich hütete, von sich aus irgendetwas beizutragen. Erst als das Thema auf die Seefahrt kam, konnte er sich freier äußern. Da er Uniform trug, nahm jeder an, er sei noch im aktiven Dienst. Langley setzte mehrmals an, um den Irrtum aufzuklären, doch irgendwie wandte sich das Gespräch dann jedes Mal anderem zu. 
 
    Die nächstältere Miss Barrett schien Gefallen an Langley zu finden, was sehr viel erfreulicher gewesen wäre, hätte er Geld oder irgendwelche Aussichten besessen. Die Barretts waren so offensichtlich wohlhabend, dass es absurd erschien, auch nur für einen Augenblick von einer Verbindung zu träumen, auch wenn Miss Eleonore hübsche nussbraune Augen und glänzend aschblonde Haare hatte und ihm öfter als einmal zulächelte. 
 
    Langley erkundigte sich nach der Hausherrin und erfuhr, sie leide unter heftigen Nervenschmerzen und könne kaum jemals an den Mahlzeiten teilnehmen. Das bot ihm Gelegenheit, von einem Schiffsarzt zu erzählen, der unter ähnlichen Beschwerden gelitten hatte, und als man vom Essen aufstand, konnte sich Langley getrost als Bekannter der Familie bezeichnen.  
 
    Obwohl es beinahe dunkel war, bestand Shawn Barrett darauf, dem Gast den Garten zu zeigen. Sofort strömte die ganze junge Gesellschaft mit ins Freie. Langley lernte zwischen Miss Amy, einer Kusine, und Miss Annie, einer Nichte zu unterscheiden, erfuhr, dass der junge Mann, der ihn ins Haus gebeten hatte, Allen Woodwin hieß, und man erwartete, er werde in absehbarer Zeit um Miss Shawns Hand anhalten. Aber es gelang ihm nicht, allein mit Shawn zu sprechen. 
 
    Erst als sie zum Haus zurückgingen, konnten sie ein paar Sätze wechseln. 
 
    „Sie haben ihrer Familie eine Lügengeschichte aufgetischt“, sagte er. „Was, wenn es herauskommt?“ 
 
    „Es kommt nicht heraus“, erwiderte Shawn ungerührt. „Deswegen müssen Sie sich keine Gedanken machen.“ 
 
    „Hören Sie, Miss Barrett! Ich fürchte Sie und ein paar andere junge Menschen sind einem Betrug aufgesessen. Ich habe noch jemanden mit einer solchen Brosche getroffen und …“ 
 
    „Still“, sagte Shawn. „Erwähnen Sie diese Brosche nicht! Mein Vater bekommt sonst einen Tobsuchtsanfall! Sie haben mir mit einem groben und unverschämten Kutscher geholfen und das ist alles. Ich werde Ihre Unterstützung noch benötigen, doch nicht heute Abend. Sie sind jetzt in die Familie eingeführt und können zu Besuch kommen. Das ist äußerst günstig. Erscheinen Sie übermorgen zum Tee! Dann können wir vielleicht Zeit für ein längeres Gespräch finden.“ 
 
    „Wollen Sie mir nicht trotzdem sagen, was hinter der Sache steckt? Egal, was Ihnen jemand vorgeschwindelt hat, Sie sollten nicht alleine durch die Stadt laufen und Sie können Fremden nicht trauen!“ 
 
    „Sie haben das Zeug zum Kindermädchen“, sagte Miss Shawn säuerlich. „Ich weiß, dass ich fast niemandem trauen kann. Aber ich muss Ihnen vertrauen und verlasse mich auf Ihr Wort.“ 
 
    „Das sollen Sie auch, aber wenn Sie sich auf Dinge einlassen, die Ihre Familie nicht billigt - und wahrscheinlich ganz zu Recht nicht billigt - dann dürfen Sie nicht erwarten, dass ich Sie darin unterstütze.“ 
 
    „Falsch“, erwiderte sie ärgerlich. „Denn Sie haben nicht meiner Familie Ihr Wort gegeben, sondern mir! Ich erwarte genau das: Unterstützung dann, wenn ich Sie von niemandem sonst bekommen werde!“ 
 
    „Aber Miss Barrett”, protestierte er. 
 
    „Still! Amy und Allen holen uns ein. Gehen Sie jetzt und kommen Sie übermorgen. Und lassen Sie meine Brosche nicht eine Minute lang aus den Augen! Haben Sie verstanden?“ 
 
    Langley krampfte die Finger um das Schmuckstück, das er Nathaniel abgenommen hatte. Miss Barretts Brosche lag jetzt auf dem Bett – hoffentlich – und Nathaniel würde sich wundern, wie er darangekommen war.  
 
    „Es ist absolut essenziell, dass Sie diese Brosche nicht aus der Hand geben“, erinnerte ihn Miss Barrett noch einmal, dann kehrten sie mit den anderen zusammen in Salon zurück. 
 
  
 
  
   
    Die Nacht 
 
      
 
    Trotz leichter Sorge wegen der Brosche beeilte sich Langley nicht sonderlich, nach Hause zu kommen. Er hatte zu gut gegessen, mehr Unterhaltung gehabt, als er gewohnt war, und fühlte sich sogar zu müde, über die Geheimnisse der jungen Miss Shawn Barrett nachzudenken. 
 
    Inzwischen war es dunkel. Die Gerüche hatten sich verändert. Der Duft nachtblühender Blumen und kühler Mauern mischte sich mit dem Geruch nach schwelenden Kohlefeuern.  
 
    Langley schlenderte gähnend an Händlern vorbei, die ihre Waren aufluden, stieg über Haufen welker Kohlblätter und Zwiebelschalen hinweg, drückte sich gegen die Wand, wenn ein Wagen durch die immer engeren Straßen ratterte und träumte im Gehen vor sich hin. 
 
    Ihm fiel erst auf, wie finster es in der nächsten Gasse war, als er schon einige Häuser passiert hatte. Kein Fenster war erleuchtet. Nirgendwo war ein Mensch zu sehen. Geschlossene Fensterläden und Haustüren erinnerten an die Zeit der Presskommandos, als es Grund genug gegeben hatte, so zu tun, als seien ganze Straßen unbewohnt. Dann nämlich war jeder junge Mann eingefangen worden, dessen man hatte habhaft werden können, um unfreiwillig auf einem Kriegsschiff zu dienen. 
 
    Achselzuckend ging Langley weiter. Seine Augen waren Dunkelheit gewöhnt. 
 
    Was war das? Er meinte, ein Flämmchen zu sehen. 
 
    Langley ging auf die Stelle zu.  
 
    Die Flamme schwebte in der Luft, etwa einen Meter über dem Boden. Als Langley sie verwundert betrachtete, flackerte neben ihm eine weitere auf. Dann noch eine. Als er sich umdrehte, sah er kurz hintereinander ein gutes Dutzend fingerhoher Flammen entstehen. In Windeseile bildeten sie einen Ring um ihn herum. 
 
    Eher fasziniert als ängstlich versuchte er, danach zu greifen, als sie sich plötzlich in Bewegung setzten. Langsam und dann immer schneller umkreisten sie ihn, bis er die eine nicht mehr von der anderen unterscheiden konnte. Es war ein feuriger Ring, der sich um ihn drehte. Ein unangenehmes Sirren klang ihm in den Ohren. Dann kam der Kreis zum Stillstand. Schemenhafte Gesichter erschienen, wo vorher die Flämmchen gewesen waren. Dann konnte er auch die Gliedmaßen und schließlich Gestalten sehen. Wie Leichen unter Wasser kamen sie ihm vor. Wogendes Haar, sonderbar verlangsamte Bewegung und ein unirdisches Glühen der Umrisse weckten Erinnerungen an Geschichten von wandelnden Toten, wie Männer auf See sie in stillen Nächten zu erzählen pflegten. 
 
    Er starrte sie an.  
 
    Eine der Gestalten redete mit ihm. Er sah, wie sich die blassen Lippen bewegten, doch er konnte nicht mehr als ein fernes Dröhnen hören. Da er nicht reagierte, schrie ihn dieses Etwas an und ihn schauderte, als dabei lange wolfsähnliche Zähne sichtbar wurden.  
 
    Er fasste mit der Hand in die Tasche, um etwas zu finden, was er benutzen konnte, um die Wesen zu vertreiben. Seine Finger umschlossen Nathaniels Brosche. 
 
    Kaum hatte er sie berührt, sah er die Gestalten deutlicher. Undeutlich hörte er jetzt sogar Worte. 
 
    „Du … musst … zurück. Du musst … mit … uns … zurück.“ 
 
    „Verschwindet“, sagte Langley. „Geht weg!“ 
 
    Er machte eine scheuchende Bewegung und erschrak, denn es fühlte sich an, als fasse er ins Wasser. Das Wesen lachte. Brennender Schmerz zuckte durch Langleys Arm. Gleich darauf schoss Schmerz auch durch Langleys Kriegswunde, brennend und scharf. Er trieb ihm Tränen in die Augen und ließ ihn gegen die Hauswand taumeln. Er schlug nach den Gesichtern, die um ihn herumtanzten.  
 
    Dann erschien plötzlich ein helles Licht. 
 
    „Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Sir?“, fragte jemand.  
 
    Eine Laterne schwang über ihm. 
 
    „Ja. Danke“, sagte er. Er zog sich hoch, bis er wieder aufrecht stand. 
 
    Er erkannte den Mann erst, als er sich ein paar Mal über die Augen gewischt hatte. Ed Pryce. 
 
    Die dunklen Augen musterten ihn spöttisch. Klar, dass Pryce dachte, er sei betrunken. 
 
    Pryce. Ein ewiger Unruhestifter. Einer von jenen, denen man die Wahl gelassen hatte, im Gefängnis zu bleiben oder auf einem königlichen Kriegsschiff Dienst zu tun. Und nun war er wahrscheinlich zu seinen gewohnten ungesetzlichen Beschäftigungen zurückgekehrt. 
 
    Als Langley wieder an der Wand herabsank, zog Pryce ihn hoch. 
 
    „Na, Sir. Dass es ausgerechnet mit Ihnen mal so weit kommen musste!“ 
 
    „Wirklich schade“, erwiderte Langley matt.  
 
    Dann wurde alles schwarz. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Er erwachte auf einer harten Holzbank. Jemand hatte ihm freundlicherweise seine eigene Jacke unter den Kopf geschoben. Er schmeckte Kaffee.  
 
    Das überraschte ihn so sehr, dass er sich weiter aufrichtete.  
 
    Er war in einer Wirtsstube. Neben ihm stand Pryce mit einem Becher. Es roch erfreulich nach dem frisch aufgebrühten Bohnen. 
 
    „Hat ihn noch jedes Mal auf die Beine gebracht“, sagte Pryce zu jemandem. „Erinnerst du dich noch?“ 
 
    Langley erkannte Brian Casey, einen der engsten Freunde, die Pryce an Bord gewonnen hatte. 
 
    „Na, Casey“, sagte er benommen. 
 
    „Alles bestens, Sir“, sagte Casey. „Im Gegensatz zu Ihnen. Ed sagt, sie haben um sich geschlagen. Und gestöhnt. Und was hab ich damals gleich gesagt: Dieser Bursche hat die Splitter doch niemals alle rausgeholt. Nicht in der kurzen Zeit.“ 
 
    „Kann durchaus sein“, murmelte Langley.  
 
    Er konnte sich jetzt aufsetzen und den Becher selber nehmen. 
 
    „Wo habt ihr denn die Kaffeebohnen her?“, fragte er. 
 
    „Man findet alles, wenn man nur weiß, wo man suchen muss“, entgegnete Pryce und setzte dazu die übliche unschuldige Miene auf. „Könnte Ihnen billig welchen besorgen, Sir.“ 
 
    „Nicht nötig, danke.“ Langley trank den Becher leer. Der Geschmack half ihm, sich wieder zurecht zu finden. „Hast du jemanden gesehen?“, fragte er. „Dort, in der Gasse?“ 
 
    „Gesehen? Wen denn?“, fragte Pryce. „Ich habe niemanden gesehen. Außer Ihnen, Sir.“ 
 
    Er wechselte einen Blick mit Casey, der sagen sollte: „Siehst du, er ist besoffen!“ Er zog die Brosche aus der Hosentasche. „Ich hab sogar das Ding hier aufgehoben. Ich könnte Ihnen auch ganz leicht wieder eine Nadel dranmachen lassen. Ist schade drum.“ 
 
    Langley steckte die Brosche ein. 
 
    „Was macht ihr zwei denn so?“, fragte er. 
 
    Pryce breitete die Arme aus. 
 
    „Nix.“  
 
    „Aha.“ 
 
    „Aber ich könnte Ihnen auch ne neuere, bessere Uniform beschaffen.“ 
 
    „Nein, Pryce.“ 
 
    „Dann nicht“, sagte Pryce. „Aber Sie könnten sie wahrlich gebrauchen.“ 
 
    Langley stand auf. Er musste sich nur kurz abstützen. Seine Finger schmerzten. Er sah seine Hand an. 
 
    „Oh, oh, Sir“, sagte Casey. „Was haben Sie denn da gemacht?“ 
 
    Blasen bedeckten die Haut. Es sah aus, als habe er sie in kochendes Wasser getaucht.  
 
    Pryce schnalzte mit der Zunge. 
 
    „Schätze mal, den bugsieren wir mal sicher nach Hause, bevor noch irgendwas passiert“, sagte er zu Casey.  
 
    Langley protestierte vergebens gegen diese unerwartete Freundlichkeit. Casey half ihm in die Jacke und reichte ihm den Hut. 
 
    „Der lag im Dreck. Und so sieht er auch aus. Nicht ganz der Mr. Langley, den wir kennen, wie? Musste immer alles fein ordentlich sein. Alles an seinem Platz und blank gescheuert.“ Er griff an seinen Oberarm. „Hier! Nur vom Bürsten und Scheuern.“ Er grinste, als er Langleys Miene sah. „Wollen Sie nicht doch die Uniform, die ich Ihnen besorgen könnte?“ 
 
    „Nein“, erwiderte Langley nur. 
 
    Er lief zwischen den beiden Männern her wie im Traum. Nur langsam ordneten sich seine Gedanken und begann schneller zu werden. Er wollte mit Nathaniel reden. 
 
    Casey half ihm die Treppe hoch und Pryce hielt ihm die Tür auf. 
 
    Es roch verbrannt. Am Boden zeichnete sich ein schwärzlicher Kreis ab. 
 
    Nathaniel war nicht da. 
 
    „Wo ist er?“, schrie Langley entnervt. Er riss die Decke vom Bett. Schüttelte sie. Keine Brosche. Kein Nathaniel Parker.  
 
    „Wo ist wer, Sir?“, fragte Casey geduldig. 
 
    „Parker“, sagte Langley. „Ich habe ihm gesagt, er soll hierbleiben. Ich habe die Brosche hier gelassen …“ 
 
    „Mr. Parker, Sir? Unser Mr. Parker?” 
 
    Langley nickte. 
 
    Ging denn alles schief? 
 
    Wie sollte er Miss Barrett erklären, dass die Brosche fort war? Wohin konnte Nathaniel gegangen sein? 
 
    Pryce umrundete den Kreis am Boden und schnüffelte missbilligend. 
 
    „Ihre Zimmerwirtin wird aber ganz schön sauer werden, wenn Sie das sieht!“  
 
    Mitten im Kreis lag etwas Schwarzes, das im Licht glänzte. Pryce hob es auf. Im Aufrichten presste er plötzlich die freie Hand auf die Brust. Er taumelte rückwärts, fiel über die Bettkante und stürzte zu Boden. Der glänzende Gegenstand rollte ein Stück. 
 
    „Was ist das?“, zischte Pryce. Er näherte sich dem Ding. Es sah aus wie ein Stein.  
 
    „Was auch immer es ist, ich würde es nicht anfassen“, empfahl ihm Langley. Er holte die Feuerzange und hob den Stein damit auf und legte ihn auf den Tisch, wo er sofort einen Brandfleck hinterließ. Auf der glänzenden Oberfläche erschien in leuchtendem Orangerot ein Buchstabe. Ein „N“.  
 
    Casey kratzte sich hinter dem Ohr. 
 
    „Ein ziemlich komisches Ding, was Sie da haben, Sir“, sagte er bedächtig. „Wo ist das her?“ 
 
    „Das wüsste ich zu gern selbst“, fauchte Langley.  
 
    Er riss die Wasserkanne vom Nachtisch und schüttete den Inhalt über dem Stein aus. 
 
    Es zischte. 
 
    Dampf stieg auf. 
 
    Der Buchstabe verblasste und verschwand.  
 
    Ein wenig gelbe, schäumende Flüssigkeit lief unter dem Stein hervor. Sie fraß sich im Handumdrehen durch die Tischplatte, tropfte zu Boden und hinterließ dort einen dunklen Fleck, in dem deutlich der Buchstabe „N“ zu erkennen war. 
 
    Pryce wollte ausspucken und hielt sich gerade noch zurück, als ihn Langleys Blick traf.  
 
    „Ist schon komisch, oder?“, fragte er stattdessen.  
 
    „Mehr als komisch“, knurrte Langley.  
 
    „N – was soll das heißen?“, fragte Casey, der es anscheinend von der praktischen Seite nahm. „Norden? Oder Nick? Nacht? Nachricht?“ 
 
    „Oder Nathaniel“, ergänzte Langley besorgt. Dann schnippte er mit den Fingern. „Vielleicht aber auch Norton! Giles Mortimer Norton!“ 
 
    „Woher kennen Sie den denn?“, wollte Pryce wissen und erschrak, als ihn Langley am Hemdkragen packte. 
 
    „Woher kennst du ihn? – Fragen wir doch mal so herum!“ 
 
    Pryce sah etwas verwundert in Langleys sturmgraue Augen. 
 
    „Weshalb soll ich ihn nicht kennen? Er hat ein Schiff. Ein feines Schiff. Wir haben vor zwei Tagen geholfen, es zu beladen, weil er nicht genügend eigene Leute hatte. Er hat einen Offizier anheuert, der auf der Seagull gefahren ist, der sie führen soll. Captain Fawkes ist das. Und der hat uns angeboten, als Vollmatrosen zu fahren, wenn sie in einer Woche oder so aufbrechen. Aber wir haben hier … Geschäfte und ich habe gesagt, wir überlegen es uns.“ 
 
    Langley ließ Pryce los. 
 
    „So, so! Norton hat also ein Schiff?“ 
 
    „Eine Fregatte, Sir. Eine verdammt gute Fregatte. Die Furious. Und bis oben hin mit den besten Sachen vollgestopft. Kein Hartbrot. Kein Pökelfleisch. Allein acht Fässchen Wein. Hühner. Sogar Schafe hat er an Bord genommen.“ 
 
    „Hat dieser fabelhafte Mr. Norton gesagt, wohin er aufbrechen möchte?“ 
 
    „Der hat doch nicht mit uns gesprochen, Sir“, erwiderte Pryce. „Aber Captain Fawkes hat gesagt, es ist eine Forschungsreise. Und er hat auch lauter solche Geräte aus Messing. Und Glaskästen und so.“ 
 
    „Aha!“ 
 
    „Was ist denn mit diesem Mr. Norton?“, fragte Casey. 
 
    „Ich weiß es nicht. Aber ich habe das Gefühl, er versucht ein paar Leute ins Verderben zu locken. Anfangs sah es so aus, als ginge es um einen Schatz...“ 
 
    „Einen Schatz?“ 
 
    „Ja. Aber inzwischen bin ich mir nicht mehr ganz so sicher, worum es geht“, sagte Langley.  
 
    „Forschungsreise“, überlegte Casey. „Würde ich auch so nennen, wenn ich hinter einem Schatz her bin.“ 
 
    „Vielleicht. Aber ich fürchte, er ist eher hinter dem Geld anderer Leute her.“ 
 
    Pryce kratzte sich am Ohr. 
 
    „Ein Betrüger? Meinen Sie das, Sir? Dann muss er schon ne Menge Leute reingelegt haben, um sich so ein fabelhaftes Schiff zu kaufen.“ 
 
    „Würde mich nicht wundern!“ 
 
    Langley ließ sich auf einen Stuhl sinken. 
 
    „Aber jetzt habe ich erst einmal zwei vordringlichere Probleme. Ich muss Parker finden! Und die Brosche.“ 
 
    „Aber Sie haben die Brosche doch, Sir!“ 
 
    „Nein. Nicht die. Ich suche eine ganz ähnliche, aber mit Rosenzweigen. Sie … gehört jemandem.“ 
 
    Pryce sagte nichts. Er nickte nur wissend und berührte die Oberlippe mit der Zunge. 
 
    „Einer Dame“, sagte Casey. 
 
    „Zufällig, ja“, schnappte Langley. „Aber einer sehr jungen Dame. Da sie mich gebeten hat, sie aufzubewahren, komme ich eine recht peinliche Lage, wenn ich die Brosche nicht bis übermorgen wiederhabe. Ihr zwei kennt hier herum doch bestimmt jeden Strolch! Wo könnte man nach der Brosche fragen? Gibt es hier einen Hehler, dem man sie anbieten würde? Oder einen Pfandleiher?“ 
 
    Pryce schien nicht im Geringsten beleidigt. 
 
    „Könnte Ihnen ein Dutzend davon aufzählen. Aber wenn Sie da in Uniform auftauchen, werden die Ihnen auch bestimmt was erzählen, Sir! Die werden schön ihren Mund halten!“ 
 
    „Dann ziehe ich eben andere Sachen an!“ 
 
    Pryce musterte ihn kritisch. 
 
    „Ich fürchte …“, sagte er zu Casey, „… er sieht dann trotzdem noch wie ein Offizier aus. Ist die Haltung. Oder die Augen? Wahrscheinlich diese Art, dieses: Du, da! Mach mal!“ 
 
    Da ihn Langley anfunkelte, sagte er: „Aber man könnte ja versuchen, etwas draus zu machen. Wir haben doch ein paar Sachen, die wir von diesem …“ Er besann sich. „Wie auch immer, wir haben ein paar Sachen, in denen Sie nicht schon auf Meilen Abstand auffallen. Die holen wir. Und dann schauen wir mal bei dem oder jenem rein. Was halten Sie davon, Sir?“ 
 
    „Dann rede nicht lange“, herrschte ihn Langley an. „Hol das Zeug! Wer weiß, was mit Parker passiert ist!“ 
 
    Casey sah unbehaglich auf den Fleck am Boden, in dessen Mitte das N immer noch deutlich zu lesen war. 
 
    „Er hat recht“, sagte er zu Pryce. „Hol die Sachen! Ich hör mich mal bei den Leuten hier um.“ 
 
    Langley schüttelte noch einmal vergeblich die Bettdecke, sah unters Bett und klappte den Deckel seiner Seekiste auf. 
 
    Jemand hatte seine Sachen durchwühlt. Nathaniel hätte das ganz sicherlich nicht gewagt. Langley fluchte still vor sich hin. Er ordnete alles wieder so, wie er es gewöhnt war. Als er vor der Kiste in der Hocke balancierte, sah er einen Faden unter der Kiste hervorlugen. Er zog daran. Ein mit Kerzenwachs versiegeltes Stück Papier kam zum Vorschein. 
 
    Misstrauisch drehte Langley die Nachricht ein paar Mal hin und her, ehe er sie öffnete. 
 
    Das Papier war ein Zettel, der in seiner Schublade gelegen hatte, eine Liste von Dingen, die er vielleicht verkaufen konnte, um an Geld zu kommen, wenn es ganz knapp wurde. 
 
    Auf den freien Platz rund um die Auflistung war eine Botschaft gekritzelt. 
 
    „Um Himmels Willen – warum haben Sie sie genommen? Zerstören Sie sie, wenn Sie müssen! Was soll ich jetzt nur tun? Es wird dunkel. N.P.“ 
 
    Langley musste sich anstrengen, um die zittrigen Buchstaben überhaupt zu entziffern. Er biss sich auf die Lippen. Weshalb war er dieser Libelle nachgelaufen und hatte den Jungen hier alleingelassen? 
 
    Casey kam von unten. Er kaute auf einem Stück kaltem Eierkuchen. 
 
    „Nett, Ihre Zimmerfrau“, sagte er. „Aber blind wie eine alte Nuss. Sie sagt, es war keiner da. Und dann ist plötzlich ein Junge aus Ihrem Zimmer gelaufen wie von wilden Hunden gehetzt. Fiel die Treppe mehr runter, als er sie runterging. Weiß wie Kalk im Gesicht, sagt sie. Augen wie ein geschlachtetes Schwein. Sie dachte, er hat etwas geklaut, hat sich in Ihrem Zimmer umgesehen, aber nichts bemerkt. Nicht mal den Kreis auf dem Boden. Sie meint nur, Sie würden wohl einen ganz schönen Zaster rauchen. Wegen dem Geruch.“ 
 
    „Und sonst hat sie niemanden gesehen?“ 
 
    „Nein, Sir. Keine Menschenseele.“ 
 
    Langley rief sich in Erinnerung, was er über Nathaniel Parker wusste und das war leider nicht viel. Da gab es diesen Onkel, bei dem Nathaniel aufgewachsen war, doch Langley kannte nicht einmal den Namen des Ortes, in dem er wohnte. Hier in der Stadt hatte Nathaniel keine Verwandten, sonst hätte er gleich dort Zuflucht gesucht. Wohin würde er die Brosche bringen, wenn für sich selbst nicht einmal einen Platz zum Schlafen gefunden hatte?  
 
    Jede Mauerritze, jede Spalte kam in Frage.  
 
    Langley verwünschte den Jungen für seine unüberlegte Flucht, aber das half ihm auch nicht weiter. Er betastete seine schmerzenden Rippen. Wahrscheinlich hatte Casey recht und der Arzt hatte Splitter in der Wunde gelassen! Bei dem Gedanken, jetzt ziellos durch die Straßen zu irren und nach Nathaniel zu suchen, spürte Langley jetzt schon, dass ihm die Kraft dazu fehlte. Aber er konnte den Jungen nicht im Stich lassen! 
 
      
 
  
 
  
   
    Hehler 
 
      
 
    Bis Pryce mit den Kleidern kam, saß er auf dem Stuhl und nickte immer wieder ein.  
 
    Casey weckte ihn und präsentierte stolz die Sachen: flache Schuhe, dunkelgrüne Hose und Jacke, passende Strümpfe, ein sichtlich abgetragenes Hemd und einen Hut, von dem jemand die Tressen abgetrennt hatte.  
 
    „Darin wird man sie gar nicht wiedererkennen“, versprach Casey, während Langley jedes Stück mit Argwohn ins Licht hielt. 
 
    Als er sich in seinem alten, schon erblindenden Spiegel betrachtete, musste er Casey zustimmen. Niemand, der ihn kannte, würde erwarten, ihn in Kleidern zu sehen, die so abgewetzt waren und ganz offensichtlich nicht für ihn gemacht worden waren. Die Hemdsärmel waren zu lang, die Jacke zu kurz, die Hosenbeine bauschten sich unvorteilhaft und mit dem Hut sah er eindeutig nicht wie ein vertrauenswürdiger Bürger aus. Nur die Schuhe passten erfreulich gut und waren noch nicht abgetragen. 
 
    „Gar nicht übel“, sagte Pryce. „Gar nicht übel.“ 
 
    Da die Schnallenschuhe, die zur Uniform gehörten, kleine Absätze hatten, wirkte Langley mit den neuen Schuhen sogar kleiner als gewohnt und kam mit Pryce genau auf Augenhöhe. 
 
    „Und nun?“, fragte er. „Wo finden wir Leute, die uns weiterhelfen können?“ 
 
    „Da müssen wir nicht weit laufen“, sagte Pryce sofort.  
 
    Der nächste Pfandleiher hatte seinen Laden gleich um die Ecke. Er beäugte die Brosche, die ihm Langley zeigte, mit wenig Interesse und nannte einen Preis. Auf die Frage, ob er schon eine ähnliche angeboten bekommen hätte, schüttelte er nur den Kopf. 
 
    Genauso ging es Langley mit zwei weiteren Pfandleihern. 
 
    „Ich fürchte, das bringt gar nichts“, sagte er. 
 
    „Mr. Parker würde die Brosche ja wahrscheinlich auch nicht gerade versetzen, oder?“, fragte Casey. 
 
    „Wahrscheinlich nicht“, musste Langley zugeben. „Aber wo sollen wir es sonst versuchen?“ 
 
    „Gehen wir trotzdem zu Harry“, schlug Pryce vor. Er erklärte umständlich, wer dieser Harry sei und Langley schloss daraus, dass er ein richtiger Hehler war, und nicht nur ein halber wie die Pfandleiher, bei denen sie gewesen waren. 
 
    Harry hatte einen kleinen Raum ganz in der Nähe des Hafens. Kleider aller Art stapelten sich auf niedrigen Tischen. Es gab eine Schatulle voller Schmuckstücke, die zusammen nicht mehr als einen Schilling wert sein konnten, eine Truhe mit Toilettenartikeln, einige zerfledderte Bücher, einen sehr hübschen Fächer und eine Unzahl anderer Sachen, die aussahen, als lägen sie schon Jahre an ihrem Platz.  
 
    Harry begrüßte Pryce und Casey wie alte Freunde. Als ihm Langley die Brosche zeigte, leuchteten seine Augen auf. 
 
    „Ich gebe dir einen Schilling, was sagst du dazu? Viel Geld, für so ein altes Ding aus Messing, wo nicht mal die Nadel dran ist.“ 
 
    Langley erklärte, dass er sie nicht verkaufen wollte, sondern nach einer ähnlichen Ausschau hielt. 
 
    „Ach, ne“, sagte Harry. „Da bist du aber nicht der Einzige.“ 
 
    „Wieso? Hat schon jemand nach einer solchen Brosche gefragt?“ 
 
    „Würde ich‘s sonst sagen?“, fragte Harry. „Schon vor zwei Wochen war einer hier. Gut gekleidet. Geld in der Tasche. Er gab mir etwas, damit ich ihm Bescheid sage, falls ich so ein Ding unter die Augen kriege. Ich soll sie mir auf keinen Fall durch die Lappen gehen lassen. Er sammelt sie. Die, die er mir gezeigt hat, sah fast genauso aus, aber das war kein Baum mit Ästen und so, sondern mit Ranken und kleinen Vögelchen. Und die Nadel war dran. Also überleg dir lieber, ob du sie nicht zu Geld machen willst! Ich könnte dir sogar noch ein bisschen entgegenkommen.“ 
 
    „Hat der Bursche dir gesagt, wie du ihn erreichen kannst?“, fragte Pryce. 
 
    Harry kniff die Augen zusammen. 
 
    „Du willst doch keinen Freund übergehen, oder?“, fragte er vorwurfsvoll. 
 
    „Nein. Du hast doch gehört: Wir suchen selber so ne Brosche. Wir wollen nicht verkaufen.“ 
 
    „Was ist denn so wertvoll an den Dingern? Sie sind alt und abgegriffen.“ 
 
    „Wie Sammler eben sind“, entgegnete Pryce nur. „Und nun sag uns schon, wo wir den Mann finden! Wenn wir mit ihm ins Geschäft kommen, werden wir dich nicht vergessen.“ 
 
    Harry zierte sich und musste mühsam überredet werden, aber nach einer Weile gab er nach. 
 
    „Ein Mr. Norton ist das“, erklärte er. „Er wohnt in dem Haus, wo der kleine Weller ermordet wurde – ihr wisst schon! Niemand wollte da einziehen, aber er hat es im Winter gemietet und ich habe gehört, dass er alles hat neu machen lassen. Wandschränke rausgerissen, eine neue Treppe, neue Böden – einfach alles. Sogar der Garten ist neu angelegt worden. Da kam eigens jemand, der Pläne gezeichnet hat, und die haben Bäume, Sträucher und alles Mögliche gebracht. Ich versteh nichts davon, aber es heißt, er hat viel Besuch von Leuten, die seine Pflanzen sehen wollen. Und er sammelt eben altes Zeug wie diese Broschen.“ 
 
    „Verstehe“, sagte Langley grimmig. „Und ich werde diesem Mann sehr gern ebenfalls einen Besuch abstatten!“ 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Mr. Giles Norton 
 
      
 
    Langley wäre am liebsten direkt zu Nortons Haus gegangen, aber Pryce erinnerte ihn daran, dass er in Kleidern, die ihn einem Pfandleiher sympathisch machten, wohl kaum bei einem wohlhabenden Mann vorgelassen werden würde.  
 
    Er kehrte also noch einmal in sein Zimmer zurück, halb in der Hoffnung, Nathaniel könnte in der Zwischenzeit zur Vernunft gekommen sein, doch nichts war verändert. Nichts wies daraufhin, wo der Junge sein konnte. Langley bürstete seine Uniform aus und polierte seine Schnallenschuhe auf Hochglanz, eher er aufbrach. Er wollte Norton nicht ungepflegt wie ein Strolch gegenübertreten.  
 
    Er wechselte einen entschlossenen Blick mit seinem Spiegelbild. 
 
    „Gehen wir!“ 
 
    Die beiden Matrosen kannten das Haus und Casey erzählte mit genussvollem Schauder von der Ermordung des Wellerjungen, der dort in einer stürmischen Nacht vor anderthalb Jahren von einem Unbekannten erdrosselt worden war.  
 
    „Bis heute weiß niemand, wer dieser Mann war. Dunkel, groß, geheimnisvoll. Das haben die Leute gesagt, die ihn gesehen haben. Eine Frau, die mit ihren Sachen vom Markt kam, traf sie an der Einmündung der nächsten Straße: den Jungen, einen guten Kopf kleiner als der Fremde in einem langen, schwarzen Mantel und schwarzem Hut. Unheimlich sei er gewesen, sagt sie. Bedrohlich.“ 
 
    „Das sagt man hinterher immer“, erwiderte Langley, der zu jeder anderen Zeit vielleicht denselben angenehmen Reiz einer netten Mordgeschichte verspürt hätte, jetzt aber sofort an Nathaniel denken musste, der im selben Alter war wie Weller damals. 
 
    „Aber das hat auch der Scherenschleifer berichtet“, widersprach Casey. „Er sah sie ganz in der Nähe des Hauses. Damals wohnte dort ein alter Mann, der Insekten sammelte, aber er war über vierzehn Tage zu Besuch bei Verwandten auf dem Land und hatte seine Haushälterin mitgenommen, die einzige andere Person, die da mit ihm lebte. Und der Scherenschleifer sagt, der Mann wäre elegant und gut gekleidet gewesen, aber bei seinem Anblick wären ihm Schauer über den Rücken gelaufen. Und seitdem ist das Haus verflucht. Das kann Ihnen jeder bestätigen, Sir. Es stand leer, bis Mr. Norton es gemietet hat. Ich kenne ein Dutzend Leute, die schwören, dass der Junge umgeht. An jedem Montag – es war ein Montag, wissen Sie – als er ermordet wurde, gegen Mitternacht, da kann man ihn die Straße hinabkommen und das Haus betreten sehen.“ 
 
    „Allein?“, fragte Langley spöttisch. 
 
    „Natürlich, Sir“, entgegnete Casey. „Denn er ist ja tot und der Mann lebt noch. Wie soll er da umgehen?“ 
 
    „Du bist ein hoffnungsloser Fall!“, sagte Langley verdrossen. „Woher willst du denn wissen, dass der Mann nicht ebenfalls längst tot ist?“ 
 
    „Ganz klar: Weil er nicht genauso wandelt wie der Junge.“ 
 
    Langley versuchte nicht, Casey zu erklären, was ein Zirkelschluss war. Er schüttelte nur den Kopf und ging weiter, während er wünschte, er wüsste nichts von der ganzen Sache. 
 
    Als sie das Haus erreichten, war es schon recht spät für einen Besuch, aber Langley zog trotzdem an der Klingelschnur. 
 
    „Ihr wartet“, befahl er. „Zu dritt werden wir weit größere Schwierigkeiten haben, noch angemeldet zu werden.“ 
 
    „Aye“, sagte Casey. „Aber dann wissen wir nicht, wenn es Probleme gibt, Sir.“ 
 
    „Wenn ich länger als eine halbe Stunde bleibe, wäre das zu dieser vorgerückten Stunde schon sonderbar“, sagte Langley. „Und jetzt husch! Jemand kommt an die Tür!“ 
 
    Es überraschte Langley nicht, dass ihm der Diener sagte, um diese Zeit empfange Mr. Norton niemanden mehr. 
 
    „Sagen Sie ihm, ich sei der Mann, der ihm die Rose gegeben hat! Dann wird er mich sehen wollen“, behauptete Langley und war überrascht, dass er recht behielt. 
 
    Der Diener kehrte wieder und sagte: „Bitten treten Sie näher, Sir. Mr. Norton ist im Garten. Er wird gleich bei Ihnen sein.“ 
 
    Langley wurde in ein Zimmer geführt, das absolut nichts Außergewöhnliches hatte. Es war mit guten, neuen Möbeln eingerichtet, so als hätte Mr. Norton tatsächlich alles eigens gekauft oder anfertigen lassen. Die Seidentapete war perfekt auf den schönen Teppich abgestimmt. Ein Gemälde zeigte eine Fregatte in stürmischer See. Langley ging hinüber, um es zu betrachten. Als er sich umwandte, stand Mr. Norton wenige Schritte hinter ihm. 
 
    „Guten Abend“, sagte er. „Welch überraschender Besuch. Wie schön, dass Sie meine bescheidene Bleibe gefunden haben und sich eigens die Mühe machen, vorbeizuschauen.“ 
 
    Langley zügelte sein Temperament. 
 
    „Freundlich von Ihnen, mich noch zu empfangen“, erwiderte er. 
 
    Mr. Norton schenkte zwei Gläser bis zum Rand mit Sherry voll. 
 
    „Trinken wir auf das Leben und seine Unberechenbarkeit!“ 
 
    Der Sherry war um einiges besser, als Langley ihn an Bord der Outragious getrunken hatte, aber das machte ihn eher misstrauisch.  
 
    „Es ist dunkel“, sagte Mr. Norton. „Aber darf ich Ihnen trotzdem meinen Garten zeigen? Es hängen genügend Laternen und Lampions unter den Bäumen und ich gestehe: Ich bin stolz auf mein kleines Reich.“ 
 
    „Warum nicht“, sagte Langley ungeduldig. Er wusste nicht, wie er auf sein Thema kommen sollte, ohne Norton sofort am Kragen zu packen oder zu beleidigen, und so würde er nichts aus ihm herausbekommen. 
 
    Als Norton die Glastür öffnete, strömte Langley ein Geruch nach Erde, Feuchtigkeit und Blumen entgegen, der, weit davon entfernt, üppige Lebendigkeit zu vermitteln, sofort das Bild einer Beerdigung vor seinen Augen aufsteigen ließ. Er stieg über die Schwelle und stand auf einem makellos gepflegten Rasen, in dem in regelmäßigen Abständen eiserne Stangen steckten, an denen Laternen hingen. Eine weißgestrichene Bank wirkte in ihrem Licht gelblich, die weißen Blumen dahinter leuchteten kränklich. 
 
    „Eine feine Nacht“, sagte Mr. Norton. „Kommen Sie! Ich führe Sie einmal rund.“ 
 
    Er ging Langley voran. 
 
    Sie tauchten in den samtschwarzen Schatten eines ausladenden Baumes. Grillen zirpten. Kleine Motten flatterten zu den Laternen. 
 
    Langley wäre beinahe zusammengefahren, als er um eine Buchsbaumhecke herumging und plötzlich jemand mit einer leuchtenden Glaskugel vor ihm stand. Er hielt inne. 
 
    Jetzt ging ihm erst auf, dass es eine steinerne Figur war: lebensgroß und ungemein detailreich ausgearbeitet. Ein junger Mann, fast noch ein Knabe, in Kleidern, die wie Blüten und Blätter gearbeitet waren, hielt auf beiden Händen die gläserne Kugel, die ein sanftes Licht über einen Plattenweg sandte. Langley sah auf die Schuhe der Figur, spitz zulaufende grüne Filzschuhe, die ihm mittelalterlich vorkamen. Filz? Als Langley genauer hinsah, erwies sich das Grün als Widerschein von Licht und dem Grün der umgebenden Vegetation. 
 
    „Gefallen Ihnen meine Lampen?“, erkundigte sich Mr. Norton. 
 
    „Ungewöhnlich“, sagte Langley. 
 
    Sie gingen den Plattenweg entlang. Am anderen Ende standen zwei ähnliche Figuren, Hand in Hand, jede von ihnen hielt eine Fackel in der freien Hand. Sie hatten die Gesichter voneinander abgewandt und machten einen so angespannten Eindruck, dass Langley sich unangenehm berührt abwandte. 
 
    „Was soll das Ganze?“, fragte er plötzlich. „Warum haben Sie Anspruch auf etwas erhoben, das Ihnen nicht gehört?“ 
 
    „Mir nicht gehört?“, wiederholte Mr. Norton höflich. 
 
    „Die Rose. Kurz nach Ihnen kam ein junger Mann, um sie zu holen.“ 
 
    „So?“, fragte Norton nachlässig. „Ein junger Mann?“ 
 
    „Und was bedeuten diese Broschen?“ 
 
    Mr. Norton lächelte. 
 
    „Sie wandeln auf meinen Spuren, Mr. Langley? Ich sollte mich geschmeichelt fühlen.“ 
 
    „Ich fürchte, das sollten Sie nicht“, entgegnete Langley. „Das alles wirft ein bedenkliches Licht auf Sie.“ 
 
    „Inwiefern?“, erkundigte sich Mr. Norton. 
 
    „Was hatten Sie zum Beispiel mit Mr. Parker zu schaffen? Was haben Sie zu ihm gesagt, dass er davonrannte? Was sollte das heißen: Ich habe ihn daran erinnert, was er ist?“  
 
    Mr. Norton zeigte sich nicht beunruhigt. 
 
    „Sie kennen ihn?“ 
 
    „Ehemaliger Kadett meiner Wache“, erklärte Langley knapp. 
 
    „Sie sind ein Mann, der ein starkes Loyalitätsgefühl verspürt. Und gemeinsame Erlebnisse schmieden Menschen zweifellos zusammen. Aber wenn Sie genauer darüber nachdenken, wird Ihnen sicher einfallen, dass Sie ihn nicht wirklich kennen. Was wissen Sie über ihn? Über seine Pläne, seine Hoffnungen, seine Herkunft, seine Freunde?“ 
 
    „Weniger als ich sollte. Und ich täusche mich wohl nicht, wenn ich behaupte, dass Sie alles andere als ein Freund für ihn sind!“ 
 
    „Freundschaft“, sagte Mr. Norton verträumt. „Eine wunderbare Sache ist Freundschaft. Und sie leitet uns doch so oft in die Irre!“ Plötzlich kam Schärfe in seine Stimme. „Nein, Mr. Langley. Sie kennen ihn nicht! Sie wissen nicht, dass junge Leute manchmal auf gefährlichen Pfaden wandeln.“ Er hob die Hand, um Langleys heftigen Protest abzuwehren. „Ich schätze Sie als einen Mann ein, der seinem Vaterland und seinem König nicht nur treu ist, sondern auch nie gezögert hat, beides zu verteidigen.“ 
 
    „Und Nathaniel Parker genauso“, fauchte Langley. 
 
    „Sicher, sicher“, erwiderte Mr. Norton. „Aber seitdem ist ein wenig Zeit vergangen. Er hat hier Bekanntschaften gemacht und ist in Kreise eingeführt worden, die weniger hehre Ziele verfolgen. Junge Menschen sind leicht von Blendwerk zu fesseln. Sie haben große Träume und wer es versteht, diesen Träumen Farbe zu geben, der weckt Sehnsüchte, die letztlich in jedem von uns stecken, aber die man nicht nähren sollte, wenn man ein nützliches Glied der Gemeinschaft bleiben möchte.“  
 
    „Wovon reden Sie?“, fragte Langley böse. 
 
    Norton strich über die Wange einer seiner steinernen Figuren. 
 
    „Von gefährlichen Dingen, die nicht Einklang mit unserem Glauben und den Interessen des Staates stehen. Heidnischen Dingen.“ Das Licht spiegelte sich in Mr. Nortons Augen und ließ sie blind erscheinen. „Sie sind ein aufrechter Mann, Mr. Langley. Sie haben Ihre Pflicht erfüllt, Kampf erlebt, Wunden hingenommen. Aber Sie kennen deswegen noch lange nicht das Leben in all seinen faszinierenden Schattierungen. Sie können sich nicht einmal vorstellen, welche Träume in jungen Herzen keimen können, wenn jemand sie mit süßen Worten betört.“ 
 
    „Sie?“, schnappte Langley. 
 
    Norton lachte. 
 
    „Ich? Nein, ich bin zu geradlinig, zu offen gewesen. Ich habe versucht, ihn zu warnen. Doch die Jugend will nie auf Erfahrenere hören. Sie muss jeden Gipfel erstürmen und jedes Tal durchmessen, um dann spät oder sogar zu spät zu erkennen, dass sie den Rat nicht hätte ausschlagen sollen. Sie möchte niemandem etwas verdanken, sich keinen Regeln unterwerfen und das Glück erzwingen. Wir, die Älteren, wir wissen, dass sich mit dem Leben nicht handeln lässt.“ 
 
    „Worte, die man schwer widerlegen kann, weil sie offengestanden wenig besagen“, knurrte Langley. „Sie haben es verstanden, mich völlig im Dunkeln zu lassen. Was sollen das für gefährliche Dinge sein? Was meinen Sie mit heidnisch?“ 
 
    Norton zwinkerte ein bisschen. 
 
    „Glauben Sie an Baumgeister? Elfen, Feen, Zauberer und Wesen, die das Feuer bewohnen?“ 
 
    Langley dachte an die Gestalten, die ihn in der dunklen Gasse umtanzt hatten und runzelte die Stirn. 
 
    „Natürlich nicht!“ 
 
    „Eben.“ Mr. Norton lächelte triumphierend. „Wer außer einer Handvoll junger Menschen würde solchen Unsinn für bare Münze nehmen?“ Er machte eine Geste zu den Lampen hin. „Ich bin ein Sammler von Kuriosa, Mr. Langley. Keltische Broschen, Fibeln und Nadeln und zum Beispiel Figuren wie diese hier.“ Er tätschelte einen reglosen Arm. „Und so habe ich den Weg einer Gemeinschaft gekreuzt, die junge Leute anzieht, die solche Dinge nicht mit dem Auge des Kenners und Historikers sehen, sondern sich darüber in Fantasien verstricken. Sie sind entschlossen, ihr Leben wegzuwerfen, ihre Habe zu Geld zu machen und einem entsetzlichen Irrtum hinterherzulaufen. Man hat ihnen eingeredet, in Verbindung mit einer Welt zu stehen, von der ihnen die Vernunft sagen sollte, dass sie nicht existieren kann. Mit der Blindheit der Jugend stürzen sie sich auf eine absurde Idee und werden ihr zum Opfer fallen. Solcher Art sind die Träume Ihres Mr. Parker.“ 
 
    Langley sah in die blicklosen, traurigen Augen der Steinfigur mit der Fackel. 
 
    „Und Sie sind der Wohltäter, der versucht, diese jungen Menschen auf den Pfad der Vernunft zurückzuführen?“ 
 
    „Ich habe mir nur erlaubt, Mr. Parker einen väterlichen Rat zu erteilen“, sagte Mr. Norton. „Wie zu erwarten war, hat er ihn in den Wind geschlagen.“ 
 
    „Sagen Sie, Mr. Norton – dürfte ich wohl die Broschen sehen, die Sie gesammelt haben? Sie interessieren mich.“ 
 
    Mr. Norton neigte zustimmend den Kopf. 
 
    „Sie sind wunderhübsch. Ich bin stolz darauf, sie zu besitzen. Kommen Sie ruhig, und werfen Sie einen Blick auf meine bescheidene Sammlung!“ 
 
    Sie gingen ins Haus zurück. Norton führte seinen Gast in die Bibliothek, die in ihrer reichen Ausstattung Zeugnis vom Wohlstand des Hausherrn ablegte, doch Langley bemerkte auch die schmiedeeisernen Gitter vor den Fenstern, die diesen Wohlstand schützten. 
 
    Mr. Norton zog unter seinem Hemd eine goldene Kette hervor. Daran hing ein goldener Schlüssel, mit dem er eine Schranktür aufschloss, hinter der eine weitere Tür zum Vorschein kam. Mr. Norton zog seine Uhr hervor, an deren Uhrkette ein silbernes Schlüsselchen hing und öffnete damit die innere Tür. In einem schwarz ausgeschlagenen Fach stand eine große Schatulle und Mr. Norton nahm sie heraus. Nachdem er sie zum Tisch getragen hatte, langte er in die Hosentasche und förderte einen Schlüssel aus Eisen zu Tage, der schon Spuren von Rost angesetzt hatte. Er schob ihn in ein verkratztes Schlüsselloch und drehte ihn gegen den Uhrzeigersinn. 
 
    Der Deckel sprang auf. 
 
    Auf blutrotem Samt lagen in kleinen Vertiefungen neun alte Broschen.  
 
    „Wunderschön, nicht wahr?“ 
 
    Er hob einen Einsatz heraus. Darunter gab es eine zweite Lage Samt mit weiteren neun Vertiefungen. Doch nur in zweien lag eine Brosche. Die anderen waren leer. 
 
    Mr. Norton fuhr mit einem langen Zeigefinger am Rand einer solchen ungenutzten Vertiefung entlang. 
 
    „Wie Sie sehen, ist meine Sammlung nicht komplett.“ 
 
    „Ich sehe es“, bestätigte Langley. Er lehnte sich vor, um die Broschen genauer zu betrachten. Jede einzelne zeigte ein eigenes, unverwechselbares Muster. Langley entdeckte Fische, die sich durch die Wellen schlängelten, Drachenköpfe zwischen Zweigen, verschlungene Knoten und verschiedene andere Formen, aber glücklicherweise keine Rosen. 
 
    „Und Sie hoffen, noch sieben weitere Broschen zu finden?“ 
 
    Mr. Norton lächelte. Dabei bildete sich eine schräge Falte zwischen seinen Augen. 
 
    „Ich bin sehr zuversichtlich.“ Er hob eins der Schmuckstücke aus dem samtenen Bett. Es war eine kompliziert gestaltete Blüte. „Es geht nichts über die Leidenschaft des Sammelns“, sagte er. „Ein uralter Instinkt. Sie wissen vielleicht nicht, Mr. Langley, dass der Mensch früher ein Sammler war. Und ein Jäger.“ Die langen Finger schlossen sich fest um die Brosche. „Manche Stämme leben heute noch so. Und ohne das Wort vom edlen Wilden überstrapazieren zu wollen, muss ich doch sagen, dass viel Kraft in diesem Erbe liegt.“ Er blinzelte. „Natürlich muss dieser rohe Trieb verwandelt werden. Wir erlegen nicht mehr zähnefletschend unsere Beute. Wir häufen keine Knochen in düsteren Höhlen auf. Wir haben den Schimmer der Mineralien entdeckt, laben uns an erlesenen Weinen und schätzen kleine Kunstwerke wie diese als Zeugnis der Meisterschaft derjenigen, die sie einst gefertigt haben.“ 
 
    „Wie alt sind diese Broschen?“, fragte Langley. 
 
    Norton hielt die Blüte ins Licht.  
 
    „Man weiß es nicht. Kenner datieren sie in die Zeit der Christianisierung. Andere gehen noch weiter zurück. Aus Bronze gefertigt und so zauberhaft gestaltet, dürften sie wohl so alt sein wie die Kultur unserer Inseln. Sehr alt, also. Älter als die Tafelrunde.“ Die Falte zwischen den Augen wurde noch tiefer, als Mr. Norton lachte. „Sie sollten einen Sammler nicht zum Reden verleiten. Sie merken: Das Thema bewegt mich. Ich habe Jahre damit zugebracht, diese schönen Stücke zusammenzutragen und möchte die Mühe nicht missen, die es mich kostete, eine nach der anderen in meinen Besitz zu bringen. Wie Sie sich vorstellen können, verschlingt eine solche Leidenschaft Geld. Sie erfordert Scharfsinn und Geduld ebenso wie die Fähigkeit, Gelegenheiten zu nutzen, wenn sie sich bieten. Sie haben auf See gekämpft, Mr. Langley. Sie kennen den Reiz der Jagd. Das Warten. Die vorsichtige Annäherung. Das plötzliche Zuschlagen!“ 
 
    „Ja“, erwiderte Langley trocken. „Von beiden Seiten. Denn nicht selten wurden wir von einem Linienschiff gehetzt, dessen überlegene Feuerkraft uns keine Wahl außer der Flucht ließ. Oder wir gerieten an mehrere Gegner, die uns in die Mitte zu nehmen drohten.“ 
 
    Mr. Norton lächelte mit leicht geöffneten Lippen. 
 
    „Oh, ja. Es gibt auch den Reiz, gejagt zu werden. Es mobilisiert unsere Reserven, lässt uns Hoffnung und Furcht gleichzeitig kosten, und die Befriedigung des Jägers, der seine Beute greift, entspricht der süßen Erleichterung des Opfers, der beängstigenden, aber auch befreienden Erkenntnis, dass das Spiel aus ist.“ 
 
    „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen“, sagte Langley. „In jeder Niederlage liegt eine unerfreuliche Demütigung und darüber hinaus – sprechen wir nicht von Broschen? Sie werden wohl kaum besonders davon berührt werden, ob sie in der Erde liegen oder auf Samt. Sie sind unbelebt.“ 
 
    Mr. Nortons Lächeln bekam etwas Tückisches. 
 
    „Sagen Sie das nicht, Mr. Langley! Wer wollte den Werken der versunkenen Meister das Leben absprechen?“ Er nahm die Drachenbrosche heraus. „Ist es nicht so, als könnten diese Drachen jederzeit die Köpfe weiter aus dem Geäst strecken? Ist es nicht so, als bewegten sich diese Zweige im Wind? Könnte man nicht zweifeln, ob sich das strotzende Leben wie wir es hier sehen, für immer in Metall bannen lässt?“  
 
    Langley zuckte die Achseln. 
 
    „Aber letztlich ist es Metall.“ 
 
    „Ja“, sagte Mr. Norton. „So wie Sie Knochen sind, die von Fleisch und Sehnen umhüllt und von Haut überdeckt werden. Und doch - wie wunderbar - wandeln Sie auf Erden!“ 
 
    Langley meinte ein ironisches Glitzern in den Augen des Sammlers zu sehen. 
 
    „So wie Sie“, sagte er. 
 
    Mr. Norton senkte den Blick. 
 
    „So wie ich“, bestätigte er. „Und was ist das Werk vor seinem Schöpfer? Aber wir geraten in metaphysische Spekulation. Lassen Sie uns noch ein Gläschen trinken!“ 
 
    „Es tut mir leid“, wehrte Langley ab. „Aber Freunde warten auf mich. Es war ein spontaner Besuch und sie würden sich wundern, wenn ich so lange bleibe.“ 
 
    „Wie schade! Aber besuchen Sie mich wieder, Mr. Langley! Sie sind ein Mann von erfrischender Offenheit und haben mit Sicherheit Interessantes aus Ihrem Leben zu erzählen. Ich zeige Ihnen meinen Garten dann im vollen Licht des Tages, wenn Sie den Duft der Blüten und den Smaragdton des Grases genießen können und die vielen seltenen Pflanzen bewundern, die hier so prächtig gedeihen, dass Fachleute verblüfft sind, die mit all ihren Kenntnissen einige davon nicht zum Blühen bringen können oder die ihnen sogar unter der Hand eingehen.“ Mr. Norton lächelte strahlend. „Aber ich, der ich kaum mehr als Ignorant bin, scheine einen Pakt mit dem Reich der Pflanzen geschlossen zu haben. In meinem Garten gehorchen sie ganz meinen Wünschen. Und ich wünsche, dass sie blühen, wachsen, sich zu Bögen schlingen und Frucht tragen. Sie werden es sehen, Mr. Langley!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Miss Shawn 
 
      
 
    Zwei Tage vergingen, ohne dass Langley irgendeine Spur von Nathaniel Parker entdeckte hätte. Auch die Brosche blieb verschwunden.  
 
    Am Nachmittag machte sich Langley auf den Weg zum Haus der Barretts. Pryce und Casey hatten ihm für diesen Anlass bessere Kleider aufgenötigt. 
 
    „So können Sie doch nicht zu vornehmen Leuten gehen“, hatte Pryce gesagt. „Schon gar nicht jetzt, wo die Brosche weg ist. Sonst glauben die am Ende noch, Sie hätten das Ding versetzt.“ 
 
    „Sie werden glauben, ich hätte sie versetzt, wenn ich in neuen Sachen dort erscheine“, hatte Langley widersprochen, nur um festzustellen, dass es an Land sonderbar schwierig war, diesen zweien gegenüber seinen Willen durchzusetzen.  
 
    Und so erschien er im Hause Barrett in gut geschnittenen Kleidern, denen man fast gar nicht ansah, dass sie aus zweiter Hand stammten. Der graue Samt des Überrocks war kaum abgenutzt und die Hose so gut wie neu. Casey hatte eigenhändig Knöpfe aus alten Silbermünzen aufgenäht und den Hut mit schmalen Tressen besetzt.  
 
    In dieser Ausstattung fühlte sich Langley ein wenig selbstsicherer, doch auch die besten Kleider würden nicht darüber hinwegtäuschen können, dass er Miss Shawn gegenüber versagt hatte.  
 
    Auf sein zaghaftes Läuten hin wurde er sofort eingelassen. Der Diener führte ihn in den Salon, wo Shawn und Eleonore Barrett mit einer Tante beim Sticken saßen. Langley grüßte steif. Er vermied es, Eleonore anzusehen. Als der Tee serviert wurde, griff er kaum zu, obwohl er Hunger hatte, und Platten mit Scones und Piglets auf den Tisch kamen. Er sah Shawn zu, wie sie ohne Furcht um ihre schlanke Figur reichlich Butter auf Piglets strich und Marmelade darauf häufte.  
 
    Nach einem heimlichen Blick zu Eleonore verglich er die beiden Schwestern miteinander. Shawn wirkte viel energischer. Ihr Haar war heller, die Haut zart, und von kleinen Sommersprossen bedeckt, aber auch leicht gebräunt, was einer Tochter aus gutem Hause kaum anstand. Anscheinend hielt sie sich viel draußen auf. Eleonore hatte einen hellen Teint und schöne nussbraune Augen. Sie senkte immer wieder den Blick, wie es der Anstand gebot, während Shawn den Gast unverhohlen musterte. Ihre Augen waren lebhaft grün. Als seien die beiden Schwestern gar nicht miteinander verwandt. Langley warf der Tante einen Blick zu. Sie hatte braune Augen und aschblonde Haare wie Eleonore. 
 
    Diese Betrachtungen halfen Langley einige Minuten lang, den unerfreulichen Anlass seines Besuchs zu vergessen, dann riss ihn der Glockenschlag einer großen Uhr aus seinen Tagträumen. 
 
    Die Tante begann über das Wetter zu reden. 
 
    Langley bemühte sich, höfliche Konversation zu treiben, doch er war nie ein guter Unterhalter gewesen und merkte, wie hölzern er wirkte. In einer Art Verzweiflung begann er von Nortons Garten zu erzählen.  
 
    „Mr. Mortimer Norton, nicht wahr?”, fragte die Tante interessiert. „Er soll ein sehr kunstsinniger Mann sein.“ 
 
    „Anscheinend“, erwiderte Langley. „Der Garten war von zahlreichen Laternen illuminiert und ungewöhnliche steinerne Figuren standen an jeder Wegbiegung.“ 
 
    Er spürte Shawns Blick. 
 
    „So, so“, sagte sie. „Sie hatten also Gelegenheit, Mr. Norton auf seinem eigenen Grund und Boden zu sehen.“ 
 
    „Shawn kann Mr. Norton aus irgendeinem Grund nicht recht leiden“, erklärte die Tante. „Dabei ist er unbestreitbar wohlhabend, sehr kultiviert und ich darf wohl sagen, dass er es versteht, eine Unterhaltung zu führen.“ 
 
    „Im Gegensatz zu Mr. Langley, meinst du?“, fragte Shawn. „Männer, die zur See fahren, sind oft keine Schwätzer.“ 
 
    „Ich meinte nichts dergleichen“, tadelt die Tante. „Ich versuchte lediglich, dich darauf hinzuweisen, dass deine Meinung über Mr. Norton ganz unbegründet ist.“ 
 
    Shawn lächelte kühl. 
 
    „Aber ich bestreite doch gar nicht, dass er wohlhabend und ein geübter Unterhalter ist. Ich werde Mr. Langley nur zeigen, dass unser Garten nicht so viel schlechter ist als das, was Mr. Norton ihm anscheinend geboten hat. – Kommen Sie, Mr. Langley. Neulich hatten sie kaum Gelegenheit, unsere Pflanzen zu würdigen!“ 
 
    „Shawn, mein Kind …“, begann die Tante, aber Shawn hatte Langley schon an der Hand gefasst und mit sich zur Terrassentür gezogen. 
 
    „Verschaffen wir uns einen Vorsprung“, sagte sie. 
 
    Gemeinsam überquerten sie den Rasen und schlüpften unter einem Torbogen hindurch, der von gelben Wildrosen überwachsen war. 
 
    „So! Und nun berichten Sie mir“, befahl sie. „Sie haben die Brosche aus der Hand gegeben! Warum?“ 
 
    Langley errötete. Woher wusste sie das? Er erzählte, wie er Nathaniel Parker die Brosche unter die Hand geschoben hatte und zeigte ihr die andere, deren Nadel abgebrochen war. 
 
    „Das war eine Dummheit“, sagte Shawn. „Eine schlimme Dummheit.“ 
 
    „Es tut mir leid“, erwiderte Langley. „Sie haben mir etwas übertragen und ich habe Ihr Vertrauen fast unmittelbar gebrochen. Ich habe behauptet, Sie könnten sich auf mich verlassen und dann bewiesen, dass es nicht stimmt. Mich zu entschuldigen, dürfte ganz und gar nutzlos sein. Sie benötigen diese Brosche. Ich bemühe mich, sie wiederzufinden.“ 
 
    Er sah Eleonore mit der Tante über die Wiese kommen. Beide öffneten reich berüschte Sonnenschirme. Unwirklich wie zwei wandelnde Blumen kamen sie ihm vor. Glänzende Stoffe, weiße Schirmchen … 
 
    „Sie müssen sie wiederfinden“, sagte Shawn und Langley fuhr zusammen. „Wenn Norton die Brosche in die Hand bekommt, ist die Katastrophe vollkommen! Wohin könnte Ihr Freund Parker gegangen sein? Wen könnte man fragen? Hat er Verwandte?“ 
 
    „Auf dem Land. Aber ich weiß nicht wo.“ 
 
    „Machen Sie die Leute ausfindig!“ 
 
    Langley nickte. 
 
    „Aber ganz ehrlich, Miss Barett, was kann schon geschehen? Selbst wenn Norton seine Sammlung komplett hat …“ 
 
    „Sie wissen nicht, worum es geht“, fauchte Shawn. „Sie können sich nicht ausmalen, was es bedeutet!“ 
 
    „Das ist es ja“, erwiderte Langley. 
 
    Shawn sah ihrer Tante unwillig entgegen. 
 
    „Ich konnte sie nicht loswerden. Und in ihrer Nähe kann ich nichts erklären. Sie hält mich ohnehin schon für ein wenig sonderlich. Sie werden herausfinden, wo die Verwandten Ihres Freundes wohnen und uns dann zu einer Landpartie einladen!“ 
 
    „Aber, Miss Barett!“ 
 
    „Ich weiß“, sagte sie brüsk. „Sie haben kein Geld. Ich werden Ihnen jemanden schicken, der Ihnen Geld bringt.“ 
 
    „Auf keinen Fall“, knurrte Langley. „Hören Sie, Miss Barrett, ich kann kein Geld von einer fünfzehnjährigen jungen Dame annehmen und ich kann …“ 
 
    „Still“, sagte sie. „Sie haben etwas versprochen und inzwischen alles schlimmer gemacht als es war. Ohne Geld können Sie gar nichts unternehmen. Sie haben mir Ihre Dienste angeboten und Sie werden nun zeigen können, was Ihr Wort wert ist. Sie sind freier in Ihren Bewegungen und werden daher das Geld ausgeben, das ich sonst ausgeben würde. Die Brosche muss bis zum kommenden Vollmond gefunden sein. Sputen Sie sich! Kommen Sie zu Besuch, damit meine Familie sich an Sie gewöhnen kann, und vielleicht sollten Sie ein wenig offener zugeben, wie reizvoll Sie meine Schwester finden, damit alle hoffen, Sie würden es auf eine Heirat absehen.“ 
 
    „Miss, Barrett, Ihr Verhalten ist wirklich nicht …“ 
 
    „… damenhaft“, vollendete sie den Satz. „Ich weiß. Aber ich habe keine Muße, Ihnen weibliches Theater vorzuspielen. Die Angelegenheit ist lebenswichtig. Auch für Ihren Freund, Mr. Parker. Und nun führen Sie Eleonore herum!“ 
 
    „Shawn, Liebes“, sagte die Tante. „Man könnte fast meinen, du hast einen Wortwechsel mit Mr. Langley.“ 
 
    „Er will nicht glauben, dass dies eine Wisteria ist“, sagte Shawn. „Kann man das glauben?“ 
 
    „Wenn Mr. Langley, der sich ja für Gärten interessiert, anderer Meinung ist, dann solltest du nicht mit ihm streiten.“ 
 
    „Nun, vielleicht habe ich mich ja geirrt“, sagte Shawn. „Komm, Eleonore, du verstehst doch so viel mehr von Pflanzen! Zeige du Mr. Langley alles!“ 
 
    Eleonores Wange färbten sich ganz leicht rosig. 
 
    „Gerne.“ 
 
    Unter anderen Umständen hätte Langley es genossen, an Miss Eleonores Arm durch einen wohl gepflegten Garten zu spazieren. Er spürte wie der Saum ihres Kleides bei jedem Schritt an seinem Knöchel entlangstrich und seufzte.  
 
    Sie sah ihn von der Seite an. 
 
    „Ich glaube, Sie hören mir gar nicht zu, Mr. Langley.“ 
 
    „Oh. Doch, doch! Äußerst faszinierend“, behauptete er und verwünschte das Schicksal dafür, dass es ihn so neckte. Sobald die Barretts herausfanden, dass er ausgemustert war, würde er mit Sicherheit kein gern gesehener Gast mehr sein. Ganz abgesehen davon, in welche Verwicklungen er noch durch Miss Shawn geraten würde. Er seufzte noch einmal, riss sich dann zusammen und bemühte sich um ein kühles und distanziertes Verhalten. Eine halbe Stunde später verabschiedete er sich mit der Begründung, er sei der Familie bereits zu lange zur Last gefallen. 
 
      
 
    * 
 
    Die Tante raffte die Gardinen, um ihm nachzusehen.  
 
    „Man müsste einige Erkundigungen einziehen“, sagte sie nachdenklich.  
 
    „Erkundigungen?“, fragte Eleonore. 
 
    Die Tante lächelte wissend, raffte ihre Röcke und lief in den ersten Stock hinauf, um Eleonores Mutter die Neuigkeiten zu überbringen. 
 
    Eleonore versenkte die Spitze einer Sticknadel in einem Nadelkissen. 
 
    „Bist du sicher, dass er nicht deinetwegen kommt?“, fragte sie ihre Schwester.  
 
    Shawn grinste. 
 
    „Vielleicht kommt er meinetwegen. Aber deinetwegen verheddern sich seine Sätze. Ich fürchte, unser Mr. Langley hat einen eher langweiligen Geschmack.“ 
 
    „Sage es mir“, verlangte Eleonore. „Du zerrst ihn davon und flüsterst mit ihm. Die Geschichte mit dem Kutscher, vor dem er dich gerettet hat, glaube ich keine Sekunde länger. Es hat mit all diesen anderen Dingen zu tun!“ 
 
    „Welchen Dingen?“ 
 
    „Glaubst du, ich hätte nicht gemerkt, dass neulich nachts jemand Steinchen an dein Fenster geworfen hat? Und weshalb verrammelst du alle Türen und Fenster, sobald es dunkel wird? Du hattest früher nie Angst. Und frühmorgens läufst du im Garten herum, murmelst vor dich hin, wie jemand, der langsam anfängt, mit Bäumen und Sträuchern wie mit Leuten zu reden. Was bedeutet dieses komische Zeichen, das du auf das Fensterbrett gemalt hast? Fürchtest du dich vor Zauberei?“ Sie hielt das Nadelkissen hoch. „Und wenn wir schon dabei sind – weshalb steckt immer eine Nähnadel irgendwo in deinem Kleid? Erzähle mir nicht, du hättest sie aus Versehen da stecken lassen! Ich habe darauf geachtet. Immer schaut einem das Nadelöhr von irgendwoher wie ein kleines Auge entgegen.“ 
 
    Shawn hob die Schultern. 
 
    „Und was soll das mit Mr. Langley zu tun haben?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, sagte Eleonore. „Aber irgendetwas heckt ihr zusammen aus. Das merke ich ganz genau.“ Sie legte das Nadelkissen in das runde Nähtischchen zurück. „Du bist immer schon deine eigenen Wege gegangen. Ich glaube, es ist Jahre her, dass du mit uns über irgendetwas gesprochen hast, was in deinem Kopf vorgeht. Aber du weißt, wie Mama ist – wenn sie die Sache mit Mr. Langley erst einmal ernstnimmt …“ 
 
    „Nun, es gefällt mir nicht, dass Tante Erkundigungen einziehen will“, sagte Shawn. „Ich hoffe, sie findet ganz einfach nichts heraus.“ 
 
    „Gibt es denn etwas herauszufinden?“, drängte Eleonore.  
 
    Shawn tat, als stülpe sie die Taschen einer Hose nach außen. 
 
    „Kein Geld.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    „Stört dich das?“ 
 
    „Ich weiß nicht. Aber Vater wird es in jedem Fall stören.“ 
 
    „Dann hoffen wir, Tante findet nicht so bald etwas heraus. Nicht wahr?“, fragte Shawn. 
 
    „Und du willst mir nicht verraten, was du mit ihm heimlich zu flüstern hast?“ 
 
    Shawn lächelte. 
 
    „Vielleicht flüstern wir ja, weil er dich zu der Gesellschaft einladen möchte, die Mr. Norton gibt.“ 
 
    „Mich? Zu Mr. Nortons Gesellschaft?“ 
 
    „Könnte doch sein“, sagte Shawn und verließ das Zimmer. 
 
      
 
  
 
  
   
    Ein alter Freund 
 
      
 
    Langley lief eine blank polierte Treppe hinauf.  
 
    Er war zu seinem Zimmer zurückgekehrt, um seine neuen Kleider wieder gegen seine Uniform zu tauschen, hatte jeden kleinen Anker auf jedem einzelnen silbernen Knopf blank geputzt, versucht, den Schnallen seiner Schuhe Glanz zu verleihen und Hemd und Hose vorsichtig mit dem Plätteisen seiner Zimmerwirtin bearbeitet. 
 
    Jetzt zählte er Türen in einem schmucklosen Gang ab. An der siebten von links klopfte er kurz. 
 
    „Ja?“ 
 
    Langley betrat den kleinen Raum. 
 
    Der Mann hinter dem Schreibtisch sprang auf. 
 
    „Bei allen Orkanen! Robin Langley!“ 
 
    „Hallo, Oliver.“ 
 
    Oliver Fleming kam hinter seinem Tisch hervorgehinkt. 
 
    „Was machst du hier, alter Junge? Sag bloß, du bist wieder im Dienst!“ 
 
    Langley schüttelte den Kopf. 
 
    „Leider nicht. Ich wollte nur mal vorbeischauen und dich etwas fragen.“ 
 
    Oliver rieb sein Bein.  
 
    „Fein“, sagte er. „Fein. Und dann essen wir zusammen. Habe lang keinen mehr von uns gesehen.“ 
 
    Langley erinnerte ihn auch nicht daran, dass er der einzige ehemalige Offizier der Outragious war, der nicht auf der Straße stand. Angesichts der schweren Verwundung, die Oliver erlitten hatte, und die ihn zwang, sich beim Gehen auf einen Stock zu stützen, hätte sich das kleinlich angehört. 
 
    Langley hatte die Zeit genau abgepasst. Er genierte sich nicht einmal sonderlich, als Oliver ihn sofort einlud. Sie liefen langsam bis zu einer kleinen Wirtschaft nicht weit vom Verwaltungsgebäude. Oliver bestellte sättigenden Eintopf auf dem kleine Kräuterklößchen schwammen. 
 
    „Jetzt erzähle mal“, sagte er. 
 
    „Da gibt es wenig zu erzählen“, sagte Langley. „Aber ich habe durch Zufall Parker getroffen. Du weißt schon. Unseren Parker.“ 
 
    „Den kleinen Parker“, sagte Oliver erinnerungsselig. „Weißt du noch, wie wir all das Zeug von ihm runtergeräumt haben? Mann, alle dachten, er wäre hin! Zäher als er aussieht, der Junge. Und die Prügel, die ihm der Alte verpasst hat, als er wieder mal die vollkommen falschen Ergebnisse hatte! Rechnen war wirklich das Einzige, was unser Captain konnte. Es hat ihm nie gepasst, dass der Kleine denselben Namen trug wie er.“ 
 
    Langley nickte. 
 
    „Und wie geht‘s ihm also?“, fragte Oliver. 
 
    „Nicht gut“, sagte Langley. „Er war ausgehungert und sah furchtbar aus. Anscheinend hatte er Krach mit seinem Onkel und ist ausgerückt. Ich würde ihn gerne zurückbringen. Erinnerst du dich, wo die Familie lebt? Du hast dich doch mal mit ihm darüber unterhalten.“ 
 
    „Oh, je“, sagte Oliver. „Lass mich überlegen. Little irgendwas. Zwanzig Meilen von hier. Oder fünfundzwanzig. Ich meine, es muss genau westlich liegen.“ 
 
    „Westlich“, sagte Langley und dachte an die Windrose. 
 
    „Ja, westlich“, sagte Oliver. „Es ging ums Kartenlesen. Du hast eine Karte von der Küste herausgeholt und ich ließ ihn seinen Heimatort suchen. Nur, dass dieses Nest nicht eingezeichnet war.“ 
 
    „Ich erinnere mich“, bestätigte Langley.  
 
    „Und du willst den Jungen heimbringen? Gute Idee! Ich hatte immer das Gefühl, dass er den Rockschößen noch nicht entwachsen war.“ 
 
    „Oh, doch“, sagte Langley. „Aber er hat nicht gelernt, sich allein durchzuschlagen.“ 
 
    „Das meine ich“, sagte Oliver. Er musterte Langley. „Wobei du auch nicht aussiehst, als hättest du in letzter Zeit viele Mahlzeiten bekommen.“ 
 
    „Keinen Appetit“, behauptete Langley. 
 
    Oliver sah auf den leeren Teller. 
 
    „Keinen Appetit, wie? Hör mal, Robin! Ich habe dir damals gesagt, du sollst mit diesem Freund von mir reden und …“ 
 
    „Nein, Oliver. Mir geht es gut. Und wenn sie mich gewollt hätten, hätten sie mich behalten. Ganz einfach. Außerdem habe ich zu tun.“ 
 
    Oliver starrte ihn an. 
 
    „Was denn zu tun?“, fragte er. 
 
    „Na, Parker zu seinem Onkel zu bringen, zum Beispiel. Und dann bin ich noch so einer komischen Sache auf der Spur. Hast du schon mal von einem gewissen Mortimer Norton gehört? Er hat ein Schiff gekauft. Ein sehr gutes Schiff, wie Ed Pryce mir erzählt hat.“ 
 
    „Oh, je“, sagte Oliver. „Pryce, dieser Gauner! Schade, dass der nie über Bord gegangen ist! Der, dieser Casey und Flanneghan! Eine üble Bande. Geh auf kein Schiff, auf dem die anmustern!“ Oliver überlegte. „Norton. Ich habe den Namen wirklich irgendwo gehört. Ist er nicht irgendein Naturforscher? Ich glaube, er hat irgendwelche Pflanzen transportiert, um sie irgendwo anzupflanzen. Sagopalmen oder Affenbrotbäume oder so etwas. Irgendetwas, womit man die Schwarzen durchfüttern kann. Ich erinnere mich nicht genau. Jedenfalls sammelte er Pflanzen. Ein ziemlich wacher Bursche. Und der kauft ein Schiff? Dann will er wohl noch irgendwas entdecken. Wenn der aber tatsächlich Pryce an Bord lässt, wird er wohl eher die Kehle durchgeschnitten kriegen.“ 
 
    „Nun, lass mal Pryce in Ruhe“, sagte Langley. „So schlimm ist der gar nicht.“ 
 
    Oliver verschluckte sich fast an seinem Bier. 
 
    „Das sagst du?“, fragte er. 
 
    Langley nickte. 
 
    „So, jetzt muss ich aber los. Vielen Dank für das leckere Essen! Ich schau mal wieder rein!“ 
 
    „Ja, klar“, sagte Oliver. „Mach das!“ Stirnrunzelnd sah er Langley nach. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Disteln und Dornen 
 
      
 
    Als Langley die Treppe hinaufkam, öffnete sich die Tür seines Zimmers. Casey steckte den Kopf heraus. 
 
    „Da sind Sie ja, Sir. Wir haben eine Überraschung für Sie.“ 
 
    „Was denn für eine Überraschung?“, fragte Langley. 
 
    Casey setzte eine geheimnisvolle Miene auf und zog ihn über die Schwelle. Die Tür fiel ins Schloss. An Langleys verkratztem Tisch stand Pryce mit einem Fremden. 
 
    „Das ist Tinker“, sagte Pryce, bevor ihn Langley anfahren konnte, wie er dazu kam, einfach irgendwen in seinen Raum zu lassen. „Tinker ist ein alter Freund von mir.“ 
 
    Tinker, ein kleiner, geschmeidiger Bursche, nickte eifrig.  
 
    „Das is, so, Sir.“ 
 
    „Und?“, fragte Langley schroff. 
 
    „Tinker ist da über was gestolpert, was Sie interessieren wird“, sagte Pryce zufrieden. „Zeig ihm das Ding, Tinker!“ 
 
    Tinker fuhr mit der Hand in seine Hosentasche und bot Langley dann auf der Handfläche eine alte, abgegriffene Brosche dar. 
 
    Langley wollte danach greifen, sah, dass es nicht Miss Barretts Brosche war, und zog die Hand zurück. Dieses Schmuckstück zeigte Distelköpfe und dornige Ranken.  
 
    „Das ist nicht, was wir suchen.“ 
 
    „Aber das ist so ein Ding, wie‘s Mr. Norton haben will, nicht wahr?“, fragte Pryce schlau. „Wir dachten, Sie würden es gern vor ihm in die Finger bekommen.“ 
 
    „Vielleicht“, sagte Langley. „Aber ich kann deinem Freund so gut wie nichts dafür bezahlen.“ 
 
    „Ich habe das mit ihm geklärt“, sagte Pryce.  
 
    „Woher hast du das?“, fragte Langley und nahm die Brosche aus Tinkers Hand. 
 
    „Soll ich‘s sagen?“, fragte Tinker. 
 
    „Ja, mach schon“, erwiderte Pryce.  
 
    „Ich war ... zufällig eigentlich da in einem Garten. Ein vornehmes Haus war das, mit Garten eben. Und ich bin da einfach nur ein bisschen rumgelaufen.“ 
 
    „Ah, ja?“, sagte Langley. 
 
    „Rumlaufen tut ja keinem was“, sagte Tinker. „Alles war verrammelt. Die Fensterläden vorklappt und so. Ich hab mal versucht, da reinzugucken, aber innen sah‘s aus, als hätte einer alles leergeräumt.“ 
 
    „Nichts zu holen, also?“, fragte Langley. 
 
    „Nichts zu holen“, bestätigte Tinker. „Ich lauf da also durch den Garten und da seh ich die Brosche. Die lag auf dem Boden. Und da dachte ich, die heb ich lieber mal auf, falls die jemand mal sucht.“ 
 
    „Ich verstehe“, sagte Langley. 
 
    „Als ich sie mir genauer ansah, da war klar, dass sie alt ist und nicht viel wert. Also habe ich mich mal umgesehen, ob da einer ist, dem sie gehört. Der Garten war ordentlich in Schuss, obwohl das Haus ja leer war. Aber ich hab keine Menschenseele gesehen. Da dachte ich, ich nehme die Brosche mit, bevor sie wegkommt, nicht? Und zufällig zeige ich sie Ed hier. Na, und jetzt sind wir hier.“ 
 
    Langley betrachtete die Brosche. Sie war fein gearbeitet, aber sehr alt. Die Nadel schien neu angesetzt. Langley trug die Brosche zum Fenster. Scharf zeichnete sich ein Kratzer ab, als habe jemand versucht, einen schrägen Strich quer über das Metall zu ziehen, und sei dabei unterbrochen worden. Auf einem flach gehämmerten Teil der Nadel war ein Name eingraviert.  
 
    „Und?“, fragte Pryce. 
 
    „Die Brosche gehört, oder gehörte jemandem namens Ian“, sagte Langley.  
 
    „Habe ich gesehen, Sir“, bestätigte Pryce. „Aber falls wir denjenigen finden wollen, dann ist so ein Vorname nicht gerade viel.“ 
 
    „Wollen wir ihn finden?“ 
 
    „Wollen wir nicht?“, fragte Pryce zurück. „Vielleicht weiß der was. Vielleicht kennt er sogar unseren Mr. Parker.“ 
 
    „Wo ist dieser Garten, in dem du die Brosche gefunden hast?“ 
 
    Tinker zuckte die Achseln. 
 
    „Am Ende der Stadt. Im Süden“, sagte er. „Ich kann´s Ihnen zeigen. Außen rum ist eine hohe Mauer. Ich bin rüber geklettert. Das Tor hat so Spitzen oben. Und es ist fest zu. Ich hab‘s probiert.“ 
 
    „Dann führe uns hin“, befahl Langley. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Nach einem langen Fußmarsch durch Gassen und über Treppen hatte Langley wenig Lust, die abweisende Mauer zu überklettern, doch das Tor war wirklich fest verschlossen. Er rieb sich die schmerzenden Rippen, ließ Casey einen Aufstieg suchen und zog sich dann hinter ihm hinauf. 
 
    Er landete in einem frisch umgegrabenen Beet.  
 
    Jemand hatte aus kleinen, blühenden Blumen eine sonderbar geformte Rabatte gepflanzt. Es sah wie ein Auge aus. Ein Auge aus kleinen, blauen Blumen. Langley schüttelte lose Erde von seinen Schuhen und trat auf einen gepflegten Rasen. 
 
    Ein Stück weiter entdeckte er eine ganz ähnliche Anpflanzung. Ein Auge in Rot.  
 
    Tinker wies auf ein Labyrinth aus niedrigen Buchsbaumhecken.  
 
    „Da hab ich die Brosche gefunden. Da drin“, sagte er. 
 
    Langley lief am äußeren Rand des Labyrinths entlang. In der Mitte der Hecken sandte ein Springbrunnen einen Wasserstrahl in die Luft, den der Wind verwehte. Sonnenlicht ließ die feinen Tropfen glitzern. Langley stieg über die niedrige Hecke hinweg, machte einen großen Schritt über die nächste und fand sich vor einem Mosaik aus bunten Steinen, das eine Windrose zeigte. Der Strahl, der genau nach Westen zeigte, war vergoldet.  
 
    Langley ging darum herum. 
 
    „Da an dem Brunnen“, sagte Tinker. „Da lag sie im Beet.“ 
 
    Er zeigte Langley die Stelle.  
 
    Jemand hatte dort eine saubere Reihe kleiner, rotblühender Teerosen gesetzt.  
 
    „Hübsch hier, nicht?“, sagte Tinker. „Wundert mich, dass die noch einen Gärtner zahlen, wo sie doch nicht mehr da sind.“ 
 
    Casey, der das Labyrinth auslief, winkte. 
 
    „Komisch, oder? Hier ist ein Schiff. Am Boden.“ 
 
    Langley stieg über eine weitere kniehohe Hecke und betrachtete das Mosaik. Das Schiff eilte mit geblähten Segeln auf einen fernen Horizont zu, über dem eine rotgoldene Sonne versank. Meerwesen und Delfine streckten die Köpfe aus den Wellen, um dem Schiff nachzusehen.  
 
    „Segelt westwärts“, sagte Pryce, der von der anderen Seite gekommen war.  
 
    Langley drehte sich einmal um sich selbst. 
 
    „Hey“, rief er. „Ist hier jemand?“ Wind rauschte in den Kronen der Bäume. „Wir wollen nur etwas zurückbringen.“ 
 
    „Keiner zu sehen“, sagte Pryce. „Aber es muss jemand hier wohnen oder so. Sonst wäre der Garten nicht so ordentlich.“ 
 
    Langley lief zum Haus, rüttelte an einem der Fensterläden, stieg die weite Eingangstreppe hinauf und versuchte die Tür. Sie öffnete sich unter dem Druck seiner Hand. 
 
    Staub lag auf den alten Dielen. 
 
    Darin zeichnete sich eine saubere Reihe schmaler Fußabdrücke ab. Schmal und klein. Ohne Absatz. Ein wenig Erde lag am Beginn der Spur verstreut. 
 
    „Hallo“, rief Langley. 
 
    In der hohen Eingangshalle tönte seine Stimme geisterhaft und verlor sich dann plötzlich, als habe man sie erstickt. Er ging weiter. Licht fiel durch die Ritzen der Läden. 
 
    Bedeckt von Staub stand ein alter Globus inmitten eines leeren Zimmers. Ein Finger hatte eine Linie durch den Staub gezogen.  
 
    Sie endete irgendwo im Meer, weit von jedem Land entfernt.  
 
    Langley betrachtete sie. 
 
    „Warum nach Westen?“, fragte er laut. „Was soll dort zu finden sein? Dort ist nichts außer Wind und Wellen.“ 
 
    Eine Diele knarrte. 
 
    Langley drehte sich langsam um. 
 
    Im Halbdunkel sah er erst nur ein wenig weinroten Stoff und flache Schuhe.  
 
    Ein Junge. Zwölf oder dreizehn Jahre alt. Leicht gewelltes blondes Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Er trug Jacke und Kniebundhosen aus dunkelrotem Samt, weiße Seidenstrümpfe und leichte Schuhe aus Segeltuch.  
 
    „Wer sind Sie?“ 
 
    „Ich bin Robin Langley. Und mit wem habe ich das Vergnügen?“ 
 
    „Wie sind Sie in den Garten gekommen? Ich habe Vorkehrungen getroffen. Was wollen Sie?“ 
 
    „Wir wollen nur etwas zurückbringen. Eine Brosche“, sagte Langley. 
 
    „Mr. Norton schickt Sie!“ 
 
    „Nein. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die sich von Mr. Norton schicken lassen.“ 
 
    Der Junge sah Langley an. 
 
    „Das ist eine sonderbare Bemerkung. Und Mr. Norton würde sie nicht gerne hören.“ 
 
    „Das mag sein. Und ich bin hier, um die Brosche zurückzugeben.“ 
 
    Langley zog sie aus der Tasche. Ein wenig Sonnenlicht glänzte auf den Dornenranken. 
 
    Der Knabe stand ganz still. 
 
    Dann streckte er die Hand aus. 
 
    Langley machte einen bedächtigen Schritt und legte die Brosche auf die Kinderhand. 
 
    Die Finger schlossen sich darum.  
 
    „Wer sind Sie?“, fragte der Junge noch einmal. „Weshalb bringen Sie mir die Owaryn zurück?“ 
 
    „Owaryn?“, fragte Langley. „Nennt man sie so? Ein Freund eines Freundes hat die Brosche gefunden und wir möchten sie zurückgeben. Wir suchen jemandem, der auch so ein Schmuckstück besitzt. Nathaniel Parker.“ 
 
    „Nathaniel? Mr. Norton hat seine Hand auf ihn gelegt. Niemand wird ihn wiederfinden.“  
 
    „Was soll das heißen?“, fragte Langley. „Vor zwei Tagen war er noch in meiner Nähe. Ich habe ihn nur aus den Augen verloren. Und ich habe noch seine Brosche...“ 
 
    „Sie haben die Brosche?“, sagte der Junge leise. „Sie haben sie hier?“ 
 
    „Ja“, sagte Langley.  
 
    Er zog sie hervor. 
 
    „Woher haben Sie sie?“, fragte der Junge. 
 
    „Er gab sie mir“, sagte Langley. „Aber dann verschwand er und …“ 
 
    Der Junge riss sie ihm aus der Hand. Er drehte sie um. 
 
    „Durchkreuzt!“ 
 
    „Und?“, fragte Langley. „Was besagt das?“ 
 
    „Nathaniel ist längst verloren“, sagte der Junge hart. Er hielt die Brosche in einen Lichtstrahl, der durch einen Spalt der Fensterläden fiel. Langley kam es so vor, als bewege sich das feine Geäst. Dabei war es nur Metall.  
 
    Ein Geräusch ließ den Jungen herumfahren. 
 
    Ed Pryce kam durch die Halle auf sie zu. 
 
    „Alles in Ordnung, Sir?“, fragte er laut. 
 
    „Alles in Ordnung“, sagte Langley.  
 
    Der Junge musterte Pryce argwöhnisch.  
 
    „Und wer bist du?“, fragte er. 
 
    „Edward Pryce“, erwiderte Pryce. Nach einem schnellen Blick auf die Kleider fragte er: „Und wer sind Sie, junger Master?“ 
 
    „Ich heiße Ian Osmond. Das ist kein Geheimnis.“ 
 
    „Ein wenig einsam hier, Master Ian“, sagte Pryce. „Das Haus ist alt und voller Staub.“ Er fuhr mit der Schuhspitze über den Boden.  
 
    Der Junge sah zu Pryce auf. 
 
    „Staub zu Staub. Jedes noch so schön gebaute Haus zerfällt irgendwann.“ 
 
    „Aber der Garten, der zerfällt nicht“, sagte Pryce. „Der sieht fein aus. Gepflegt und alles.“ 
 
    „Noch bin ich hier und kann mich darum kümmern.“ 
 
    „Gehen Sie fort?“ 
 
    „Vielleicht werde ich fortgeholt“, sagte Ian. „Nicht jetzt. Nicht bei Tag. Sie kommen nur nachts.“ 
 
    „Wer?“, fragte Langley.  
 
    Ian antwortete nicht. Er wies auf die Brosche in seiner Hand. 
 
    „Sind Sie wirklich Nathaniels Freund?“ 
 
    „Ja“, sagte Langley. 
 
    „Dann nehmen Sie die Brosche und bewahren sie sicher! Vielleicht wird man Ihnen Geld dafür bieten. Viel Geld. Oder man wird sie Ihnen abnehmen.“ 
 
    „Das sollen die mal versuchen“, sagte Pryce und ließ seine Knöchel knacken. 
 
    „Nathaniel ist auf der Flucht, nicht wahr?“, fragte Ian. 
 
    Langley nickte. 
 
    „Solange er die Brosche nicht bei sich hat, solange Sie die Brosche nicht aus der Hand geben, solange hat er noch eine Chance.“ 
 
    Brüsk drehte sich Ian um und lief in den angrenzenden Raum. Langley wollte ihm folgen, doch Ian schlug ihm die Tür fast ins Gesicht. Ein Schlüssel wurde gedreht. 
 
    „Ian!“ 
 
    Man hörte den Jungen über den Holzboden rennen. Weiter fort fiel eine andere Tür ins Schloss. 
 
    „Warum rennt der jetzt weg?“, fragte Pryce. „Er ist schon komisch, oder?“ 
 
    Langley nickte.  
 
    Er wollte Ian erst folgen, dann drehte er sich aber um und lief durch die Halle zur Tür. Dort stand jemand auf den Stufen. Ein älterer Mann, hemdsärmelig, mit schäbigem Halstuch und fleckiger Hose. 
 
    „Was machst du hier?“, fuhr ihn Langley an. 
 
    „Na, das sollt ich Sie fragen, Sir“, sagte der Mann. „Das ist vom alten Pellering das Haus und das Land. Und da hat keiner was zu suchen. Der Pfarrer hat gesagt, geh rüber, Tom, hat er gesagt, und guck mal, ob sich da wieder einer rumtreibt, so wie gestern. Der Pfarrer hat das nämlich gesehen, wie einer über die Mauer ist. Und jetzt sind Sie hier.“ Er schielte auf die blank geputzten Knöpfe, die makellos weißen Aufschläge des blauen Überrocks und den Zweispitz, den Langley unter dem Arm trug. Anscheinend wagte er es nicht, angesichts der Uniform klare Anklagen auszusprechen.  
 
    „Ja, jetzt bin ich hier“, bestätigte Langley. „Ich war auf der Suche nach Ian Osmond.“ 
 
    „Oh, Ian“, sagte der alte Mann. „Ja, der ist manchmal hier, obwohl er nicht soll. Ist gefährlich für so ein Kind, allein. Aber der macht eben, was ihm passt. War immer schon so. Wollen Sie ihn zurückholen, nach Gepards Landing?“ 
 
    „Gepards Landing?“, fragte Langley. 
 
    „So heißt das Haus von Mr. Hilling. Der soll ja eigentlich ein Auge auf den Jungen haben, wobei ich nie verstanden habe, wieso sie ihn nicht beim alten Jenkins gelassen haben. Jahre hat der sich um ihn gekümmert und ihm alles beigebracht mit den Pflanzen und so, da kannst du dich manchmal wirklich wundern, wie das wächst und wie er das allein schafft. Aber was ich sagen wollte: Ian läuft eben immer wieder weg und dann macht er hier den Garten und Mr. Hilling ist es egal. Er kriegt Geld und nicht wenig, damit er Ian versorgt, alles aus der Erbschaft, und wahrscheinlich ist es ihm ganz recht so. Aber wie kommen Sie da rein, Sir?“ Wieder sah er die Uniform an. 
 
    „Wir haben gemeinsame Bekannte“, sagte Langley. „Und ich wollte nach Ian sehen.“ 
 
    „Na, dann sprechen Sie besser mal mit Mr. Hilling, warum der nichts unternimmt, wenn Ian schon wieder hier ist und den Rasen macht und all das. Für ein Kind ist das viel zu viel. Keine Ahnung, wie er das überhaupt hinkriegt. Scheint kaum je mehr als mit dem Finger zu schnippen. Muss er von der Mutter haben. Aber man weiß ja nichts von der. Ich meine, Mrs. Pellering, die hat‘s ja eigentlich ganz gut aufgenommen. Plötzlich war da der Junge und sie selbst kinderlos. Na, gemocht hat sie ihn nie. Schließlich ist er komisch. Redet mit den Rosen, aber nicht immer mit den Menschen. Ein Kind der Blumen, so haben sie ihn genannt. Sollte heißen, dass Mr. Pellering da wohl mal allein, na, eben in den Blumen war. Und irgendwann holte er Ian ins Haus. Dafür hat er die Nase immer ganz schön hochgetragen. Und läuft in Samt und Seide rum, auch wenn er die Beete umgräbt. Aber reden Sie ruhig mal mit Mr. Hilling! Der Pfarrer sagt, irgendwer muss mal mit ihm reden, weil das Kind aufwächst wie ein Heide. Keinen Sonntag siehst du ihn in der Kirche. Stattdessen läuft er hier herum. Mutterseelenallein. Ja, reden Sie bloß mit Mr. Hilling! Auf den Pfarrer hört er nicht.“ 
 
    „Und wo finde ich Mr. Hilling?“ 
 
    „Oben, auf dem Hügel.“ Der alte Mann zeigte Richtung Küste. „Gepards Landing. Das ist sein Haus. Da oben.“ 
 
    Langley nickte. 
 
    „Ich werde ihn nach Ian fragen“, sagte er. 
 
    Er hob kurz die Hand, um Casey aufmerksam zu machen, der mit Tinker an einem Blumenbeet stand. „Wir gehen“, rief er. 
 
    Casey winkte heftig zurück und schüttelte den Kopf. 
 
    Langley lief zu ihnen hinüber. 
 
    „Was ist denn?“, fragte er schroff. 
 
    Casey wies mit dem Finger auf die Anpflanzung. 
 
    „Mich soll der Teufel holen, wenn ich weiß, was das alles zu bedeuten hat! Aber meinen Sie nicht auch, dass das hier wie die Brosche aussieht, die wir suchen?“ 
 
    Tatsächlich war aus niedrigen, blühenden Bodendeckern eine kunstvolle runde Rabatte gepflanzt, die genau die Ranken und Rosen erkennen ließ. 
 
    „Und da sind noch mehr“, ergänzte Casey. „Hier drüben ist das Muster, das auf der Brosche zu sehen ist, die Tinker gefunden hat. Deshalb ist ihm das überhaupt aufgefallen. Und einige von den Dingern sollte man mal gießen oder so. Sehen Sie, Sir? Vollkommen vertrocknet! Schade um die Arbeit, die sich einer damit gemacht hat.“ 
 
    Langley ging über Sandsteinplatten an den Rabatten entlang. Achtzehn kreisrunde Anpflanzungen. Elf davon trocken und welk. Langley starrte lange auf eine Rabatte, die einen Baum mit verschlungenen Ästen darstellte. Obwohl viele der kleinen Blümchen vertrocknet waren, konnte man das Muster noch erkennen.  
 
    Langley kam sich nicht einmal albern vor, als er den Weg entlangstürmte und eine langstielige Gießkanne von ihrer Halterung hob. Sie war halb voll. Langley steckte den Aufsatz auf und brauste die Rabatte ab, bis die Kanne leer war. Wasser troff von kleinen, papiertrockenen Blüten und versickerte im Boden.  
 
    Casey spitzte die Lippen. 
 
    „Gute Idee.“ Er lief mit Tinker zu dem Gestell, am dem sauber nebeneinander aufgereiht fünf weitere Kannen hingen. Gemeinsam gossen sie alle Anpflanzungen, auch diejenigen, die aussahen, als käme für sie jede Hilfe zu spät.  
 
    „Sonderbar in einem so schönen Garten wie diesem, oder?“, fragte Casey. „Alles andere sieht aus wie ein top geflaggtes Schiff und ausgerechnet hier lassen sie‘s vergammeln.“ 
 
    Langley zuckte die Achseln.  
 
    Achtzehn Rabatten. Sieben davon noch frisch und voller Leben. Elf nur noch vertrocknete Zeugen früherer Pracht.  
 
    Langley dachte an die elf Broschen in Nortons Schatulle.  
 
    „Lasst uns gehen“, sagte er. „Ich habe ein Gespräch zu führen.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Mr. Hilling 
 
      
 
    Sie stiegen über einen erstaunlich steilen Pfad zu dem alten Herrenhaus auf. Es wirkte genauso verlassen wie die Villa, doch der Garten zeigte sich gut gepflegt. Hier allerdings dominierten Gemüse und Ringelblumen. Wilde, kraftstrotzende Rosen hatten die vordere Mauer in Angriff genommen und sahen aus, als seien sie entschlossen, sich das Anwesen zu unterwerfen, aber innen waren sie sorgsam zurückgeschnitten. Kohl, Salat und Kräuter wuchsen in hübsch abgeteilten Beeten. Ein Weg führte zu einer verschrammten Eingangstür, an der ein Türklopfer in der Form eines schläfrigen Löwenkopfes hing. 
 
    Langley ließ ihn gegen das Holz donnern. 
 
    Ein junges Dienstmädchen öffnete die Tür, sah die Uniform und knickste erschrocken. 
 
    „Ist Mr. Hilling im Haus? Ich würde ihn gerne sprechen.“ 
 
    „Der Herr ist im Garten. Hinten, Sir.“ 
 
    Ihre Schürze wehte hinter ihr her, als sie am Haus entlanglief. 
 
    Mr. Hilling war ein ergrauter Mittfünfziger mit struppigem Schnurrbart und ländlicher Kleidung. Er stand zwischen Krickettoren auf kurz geschorenem Gras, den Schläger über der Schulter. 
 
    „Na, was ist denn das?“, fragte er. „Ist die Zeit der Presskommando nicht vorbei?“ 
 
    „Glücklicherweise, Sir“, sagte Langley. „Ich bin Robin Langley und möchte mit Ihnen über Ian reden.“ 
 
    Hilling lehnte den Schläger gegen einen Busch. 
 
    „Ian. So.“ 
 
    „Man hat mir gesagt, dass Sie der Erblasser dazu verpflichtet hat, über Ians Wohl zu wachen.“ 
 
    „So ist es, Sir“, erwiderte Hilling. „Und das tue ich.“ 
 
    „Sie werden mir nachsehen, dass ich mich wundere. Ian scheint die meiste Zeit dort unten im Garten zu sein. Es ist eine viel zu schwere Aufgabe für den Jungen, den Garten in Stand zu halten.“ 
 
    Hilling grinste. 
 
    „Sie haben nicht zufällig mit dem Pfarrer gesprochen? Der hält mir beinahe jeden Tag eine Predigt mit ähnlichem Inhalt. Aber Ian übernimmt sich nicht. Er ist nie erschöpft. Genau genommen sehe ich ihn fast nie etwas tun.“ Hilling machte eine Geste zu seinem eigenen Garten hin. „Das alles hier untersteht auch seinem Regiment. Wie Sie sehen, wächst und blüht es so gut, wie man es sich nur wünschen kann. Ian hat eine Hand für Pflanzen. Er interessiert sich für nichts anderes. Aber ich darf doch fragen, Sir, wie Sie zur Familie stehen, dass ich so plötzlich Besuch von Ihnen bekomme. Einen Robin Langley hat niemand je erwähnt.“ 
 
    „Ich kenne die Familie nicht“, gab Langley zu. „Bis heute kannte ich nicht einmal Ian. Aber ich bin auf eine sehr seltsame Geschichte gestoßen, in der einige junge Leute vorkommen. Unter anderem Ian Osmond. Ich befürchte, jemand spielt ein sehr fragwürdiges Spiel auf Kosten dieser jungen Menschen.“ 
 
    „So?“, sagte Hilling. Er nahm seinen Schläger wieder zur Hand und trieb eine Kugel durch das nächste Tor. „Was mag das für eine Geschichte sein?“ 
 
    „Kennen Sie einen Mr. Norton?“ 
 
    „Den Naturforscher? Ja, er war früher bei Ians Vater zu Besuch. Aber das ist paar Jahre her. Ich erinnere mich, dass es Unstimmigkeiten gab. Danach kam Mr. Norton nicht mehr. Was hat er mit der Sache zu tun?“ 
 
    „Ich weiß nicht genau, was er vorhat. Aber er … schart einen Kreis junger Leute um sich und ich bezweifle, dass er redliche Absichten hegt. Er sammelt alte Broschen und …“ 
 
    „Broschen?“, fragte Hilling scharf. 
 
    „Ja, alte bronzene Broschen, von denen er behauptet, sie stammten aus vorchristlicher Zeit.“ 
 
    „So, so“, sagte Hilling. „Mr. Norton sammelt also alte Fibeln. Man nennt sie Fibeln, nicht Broschen. Sie schlossen früher den Mantel. Es gibt eiserne und goldene, bronzene und silberne Fibeln. Die Motive dieser Schmuckstücke nehmen auf den Rang des Trägers Bezug oder sind Amulette. Man trug Wildschweinköpfe, Wölfe, Pferde …“ 
 
    „Die Broschen, von denen wir sprechen, zeigen alle Pflanzen. Bäume, Ranken und Blumen.“ 
 
    „So?“, sagte Hilling. Er beförderte eine weitere Kugel durch einen der Bögen im Gras. „Früher, da glaubten die Menschen an eine belebte Natur. Die Götter waren gegenwärtig. Oder wenigstens die Naturgeister. In den Quellen saßen Nymphen und in den Wäldern lebten Feen. Jede Pflanze hatte ihren eigenen Naturgeist. Noch heute streuen manche Bauern den Feen wohlriechende Kräuter, denn es gilt als gefährlich, sie zu verärgern. Und wenn jemand einen besonders schönen Garten sein Eigen nennt, sagt man, er habe einen Vertrag mit den Elfen geschlossen.“ Hilling stützte sich auf den Schläger und sah Langley an. „Natürlich sind das nur alte Überlieferungen. Aberglaube der Landbevölkerung.“ 
 
    „Aberglaube“, wiederholte Langley. „Aber was sagt uns das über Mr. Norton und seine Absichten?“ 
 
    „Er sammelt alte Fibeln?“, fragte Hilling. „Bronzefibeln mit Pflanzenmotiven?“ 
 
    „Ja. Er besitzt eine Schatulle mit achtzehn Vertiefungen, so als wüsste er, dass es nicht mehr als achtzehn solcher Fibeln gibt. Und elf dieser Vertiefungen hat er bereits besetzt.“ 
 
    „Elf?“, fragte Hilling sichtlich schockiert.  
 
    Langley nickte. Er zog Nathaniels Brosche heraus. 
 
    „Solche Fibeln.“ 
 
    Hilling zog hörbar den Atem ein. 
 
    „Die Trauerweide“, sagte er dann. „Heilkräftig wie alle Weiden und bei all ihrer Stärke doch gekennzeichnet von Melancholie, Zweifeln und Schmerz.“ 
 
    Langley schloss die Hand über dem Schmuckstück. 
 
    „Was wissen Sie darüber?“, fragte er. 
 
    „Über Trauerweiden?“ 
 
    „Nein, über die Broschen. Und über Ian Osmond. Ihm gehört eine davon.“ 
 
    „Das ist keine Tatsache, die man leichtfertig herumerzählen sollte!“ 
 
    „Ich habe nicht die Absicht. Aber ich lege auch keinen Wert darauf, weiterhin im Dunklen zu tappen! Sie wissen mehr, als Sie bisher zugegeben haben und wenn Ihnen Ian Osmonds Wohl wirklich am Herzen liegt, dann sollten Sie irgendetwas unternehmen, um ihn zu schützen. Er fürchtet sich, vergräbt sich in einem längst verlassenen Garten und flieht, wenn sich Fremde nähern. Weshalb sucht er nicht hier Hilfe? Ist es nicht Ihre Aufgabe, für sein Wohl zu sorgen?“ 
 
    Hilling runzelte die Stirn. 
 
    „Ihre zackige Art als Marineoffizier in Ehren, Sir“, sagte er. „Aber Sie sind mir ein wenig zu forsch. Sie geben selbst zu, Ian erst seit heute zu kennen. Ich müsste mehr als leichtsinnig sein, Ihnen die Auskünfte zu geben, die Sie … man möchte schon sagen fordern.“ 
 
    Eine Bewegung ließ ihn herumfahren. 
 
    Ian schwang sich über die Mauer. 
 
    „Er ist also hier“, sagte er zu Hilling. 
 
    „Ja“, sagte Langley. „Ich bin gekommen, um mit Mr. Hilling zu reden.“ 
 
    „Und ich werde ihn nun mitsamt seinen Begleitern hinauswerfen“, ergänzte Hilling. 
 
    Ian schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein. Sie bleiben zum Essen.“ 
 
    Hilling starrte ihn an. 
 
    „Zum Essen?“ 
 
    „Ja. Ich möchte mehr über ihn erfahren. Er hat etwas sehr Bemerkenswertes gesagt. Er sei niemand, der sich von Mr. Norton schicken lässt. Das würde er nie wagen, wenn es anders wäre. Er kennt Nathaniel. Vielleicht auch einige von den anderen.“ 
 
    „Bist du sicher, Ian?“ 
 
    „Ich bin sicher. Mr. Langley und seine Freunde werden mit uns essen.“ 
 
    „Nun, bitte schön“, sagte Hilling. „Sie haben es gehört, Sir. Leisten Sie uns also bei unserem bescheidenem Mahl Gesellschaft.“ Es klang alles andere als einladend. 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Rosen 
 
      
 
    Hilling bat sie an einen Tisch, der mit Leinen und Silber gedeckt war, doch das Zimmer selbst zeugte entweder von finanziellen Schwierigkeiten oder der Liebe zu einem einfachen Lebensstil.  
 
    Die Möbel waren alt.  
 
    Nur ein einziges Bild schmückte die Wand. Es zeigte einen Waldpfad im Morgenlicht. 
 
    Das Dienstmädchen brachte zwei Körbe mit Brotscheiben, Butter in einer silbernen Dose, eine deftige Pastete, eingekochtes Obst und Käse. Der Hausherr holte selbst die Weingläser und goss jedem Portwein ein. Er schürte auch das Feuer im Kamin. 
 
    Ian trank sein Glas sofort leer und hielt es zum Nachfüllen hin. 
 
    „So“, sagte er. „Nun verraten Sie mir bitte, wer Sie wirklich sind! Wenn Mr. Norton Sie nicht schickt, wer dann?“ 
 
    „Niemand hat mich geschickt.“ 
 
    „Das mag stimmen, oder auch nicht. Ich spüre genau, dass Sie nicht in eigener Sache unterwegs sind. Ist es Nathaniel?“ 
 
    „Ich mache mir Sorgen um ihn und versuche ihn zu finden.“ 
 
    „Aber da ist jemand anderer“, beharrte Ian. 
 
    Langley fühlte sich nicht berechtig, Miss Shawn zu erwähnen. Deswegen sagte er: „Ich habe jemanden mein Wort gegeben und …“ 
 
    Ian sah Casey an, der unter dem festen Blick unsicher wurde. Sein Messer klapperte gegen den Tellerrand. 
 
    „Es ist eine Frau“, sagte Ian.  
 
    „Und wenn es so wäre?“, fragte Langley. 
 
    „Die Rose ging verloren. Ich fand den Weg nicht mehr. Deswegen habe ich sie bisher nicht kennengelernt. Niemand erreichte den Treffpunkt. Mr. Norton kam uns zuvor. Wir wissen nicht, wie sie heißt oder wo sie wohnt. Wenn Sie es wissen, ist das für uns alle von großer Bedeutung.“ 
 
    „Umso weniger sollte ich also darüber reden.“ 
 
    Ian verteilte Krümel, als er eine Brotscheibe durchriss. Die beiden ungleichen Hälften hielt er Langley anklagend hin. 
 
    „Die Verbindung ist viel zu früh abgebrochen. Die zueinander gehören, können einander nicht finden.“ Er zerpflückte das Brot zu kleinen Fetzchen. „Was bleibt also von uns übrig? Jeder versucht auf sich allein gestellt, die Rose zu finden und dabei Mr. Norton nicht in die Hände zu fallen.“ Zwischen seinen Finger verwandelte sich der Rest der Scheibe in ein unansehnliches Klümpchen. „Und wie viele sind bereits verloren?“ 
 
    Langley sah auf das Schlachtfeld aus Krümeln und dunkler Brotrinde, das nun Ians Teller umgab. 
 
    „Dieses Wort höre ich nicht zum ersten Mal. Verloren. Ist das nicht ein wenig übertrieben? Was könnte Mr. Norton schon tun? Oder was hat er in der Hand? Was gäbe ihm die Macht, junge Leute in Schrecken zu versetzen?“ 
 
    Ian lehnte sich zurück. Er betrachtete erst Langley, dann Price und Casey. Casey wirkte unter diesem forschenden Blick besonders unbehaglich. 
 
    Plötzlich lächelte Ian. 
 
    „Vielleicht soll es so sein.“  
 
    „Vielleicht soll es wie sein?“, fragte Langley. 
 
    Ian sah zu Casey.  
 
    „Lüge. Nehmen, was anderen gehört. Die Fähigkeit, zuzuschlagen. Keiner von uns verfügt darüber. Wir sind eine allzu leichte Beute. Vielleicht ist es falsch, immer fortzulaufen. Vielleicht sollten wir einen Vorstoß wagen. Sie haben gekämpft. Was meinen Sie? – Ist es klüger, in Deckung zu bleiben, wenn man schwach ist? Oder macht man einen Ausfall?“ 
 
    „Das kommt darauf an“, sagte Langley. „Wenn der Gegner mich in die Ecke zu drängen droht, muss ich vorstoßen. Bleibt mir die Möglichkeit zur Flucht, dann darf ich fliehen, wenn die Kräfte äußerst ungleich verteilt sind. Doch wenn der Kampf Aussichten auf Erfolg bietet, wäre es Feigheit, davonzulaufen. Dann hat man sich zu stellen.“ 
 
    „Der Kampf bietet keinerlei Aussicht auf Erfolg“, entgegnete Ian. „Doch gehetzt bis zur Erschöpfung irgendwann zusammenzubrechen, ist nicht nach meinem Geschmack.“ Er nahm seine Brosche aus einer Innentasche. „Ich bin ein wenig stacheliger. Ich lasse mich nicht greifen wie ein verängstigtes Wild. Ich schlage ihm wenigstens die Dornen in die Hand!“  
 
    „Ian“, sagte Hilling. „Ist das vernünftig?“ 
 
    „Nein“, schnappte Ian. „Aber ich habe es satt, vernünftig zu sein! Lieber soll die Brosche vergehen, als Mr. Norton gehören!“ 
 
    „So solltest du nicht denken!“ 
 
    Ian sprang auf. 
 
    „Wie kannst du es wagen, so zu reden? Weißt du, wovon du sprichst?“ 
 
    Ian schleuderte seine Brosche in den Kamin. Sie fiel in die Flammen und rutschte zwischen die Holzscheite. Hilling stieß seinen Stuhl zurück und hastete zum Feuer, während Ian seine Finger ins Haar krallte und zu schreien begann. Seine Haut färbte sich in Sekundenschnelle rot. Er stürzte zu Boden und wälzte sich über die Dielen, bis ihn Langley zu fassen bekam und aufhob.  
 
    Hilling hatte die Brosche mit der Feuerzange gepackt und tauchte sie ihn den Holzeimer, der neben dem Kamin stand. Es zischte. 
 
    Ian stöhnte. Ihm lief Wasser aus dem Mund. Seine Augen rollten nach oben. 
 
    Hilling kam zum Tisch. Die Brosche auf der flachen Hand kniete er sich neben den Bewusstlosen.  
 
    „Das ist das zweite Mal“, sagte er. „Er zerbricht ganz einfach unter dem Druck.“ 
 
    Price rieb sich den Nacken. 
 
    „Sollen wir nicht einen Doktor rufen?“, fragte er.  
 
    Hilling schüttelte den Kopf. 
 
    „Das bringt nur neue Fragen und schiefe Blicke.“  
 
    Er ging zur Anrichte, holte ein Döschen aus einer Schublade und rieb die Brosche vorsichtig mit einer Salbe ein, polierte sie mit einem weichen Tuch und steckte sie Ian in die Tasche. 
 
    Die lebhafte rote Färbung der Haut ging sofort sichtbar zurück. Ian öffnete kurz die Augen. Den Kopf an Langleys Brust sank er dann in Schlaf.  
 
    „Das ist aber wirklich ne komische Geschichte“, sagte Casey. „Oder nicht?“ 
 
    Hilling stand auf.  
 
    „Komisch ist nicht das richtige Wort. Ich gebe zu, dass mich die Sache langsam angreift. Ich wollte Paul nie glauben, aber seitdem ich mich um Ian kümmere, weiß ich, dass ich ihm Unrecht getan habe. Wenn Sie einmal gesehen haben, wie unter Ians Berührung Knospen aufspringen und junge Triebe sich nach seinem Finger recken, um sich darum zu winden, dann wissen Sie, dass er kein Junge ist wie andere. Aber erst die Brosche macht es so unheimlich. Sie haben gesehen, was das Feuer angerichtet hat!“ 
 
    „Aber das ist doch absurd“, sagte Langley. 
 
    „Ist es das?“, fragte Hilling dagegen. „Damals dachte ich das auch. Paul ließ mich an sein Sterbebett holen und ich schrieb die ganze Geschichte, die er mir erzählte, seinem Fieber zu. Sicher – ich hatte Mr. Norton niemals sehr sympathisch gefunden – doch er war schon lange nicht mehr im Haus gewesen. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass er wirklich kommen könnte, um Ian zu holen. Weshalb auch? Und der Brosche maß ich keine Bedeutung bei. Paul bestand darauf, dass ich einen Brief für ihn schrieb, aber er sagte mir nicht, an wen er ihn schickte. Die Antwort kam am Tag vor seinem Tod. Ich musste sie ihm vorlesen. Es hieß darin, eine junge Frau oder ein Mädchen müsse eine Rose finden und Ian wiederum müsse das Mädchen ausfindig machen. Ich achtete gar nicht richtig auf die Worte, weil es mir als dummer Scherz erschien. Es war von Gold und einem Schiff die Rede. Dann hieß es, Ian solle bestimmte Pflanzen in augenförmigen Rabatten rings um den Garten setzen und die Nächte draußen im Freien verbringen. Sie können sich bestimmt vorstellen, dass ich Ian verbot, solchen Unsinn zu machen.“ Hilling lächelte gequält. „Inzwischen schläft er jede Nacht dort, weil sonst niemand im Haus ein Auge zubekommt. Die Läden rütteln, auch wenn kein Wind geht. Es zischt und stöhnt um die Mauern. Der Hund spielt verrückt. Ian hält es nicht im Bett. Ruhelos läuft er herum. Ich wollte ihn erst recht nicht im Freien schlafen lassen und blieb anfangs bei ihm. Aber dort schlief er sofort unbekümmert ein. Kein Hälmchen zitterte und auch der Hund legte den Kopf zwischen die Pfoten. Ian, der schon ganz blass war, bekam wieder Farbe und langte beim Essen zu. Also erlaube ich ihm, die meiste Zeit dort zu verbringen.“ Hilling fuhr sich über die Stirn. „Und jetzt rede ich zu viel“, sagte er. 
 
    Langley schüttelte den Kopf. 
 
    „Eher zu wenig. Wenn ich den jungen Leuten helfen will, muss ich mehr wissen.“ 
 
    „Sie?“, fragte Hilling. „Was wollen Sie schon tun? Wie packt man einen Gegner, der nicht zu greifen ist? Wie kämpft man mit einem Feind, der sich keine Blöße gibt?“ 
 
    „Jeder hat eine schwache Stelle.“ 
 
    „Da spricht der Marineoffizier aus Ihnen. Aber auf weiter See ist der Widersacher leicht auszumachen. Er zeigt seine Flagge und mit ein wenig Glück oder überlegener Feuerkraft kann man ihn auf den Meeresgrund schicken. Mr. Norton bietet kein so leichtes Ziel. Er respektiert die Gesetze, besucht die Kirche, lädt die Nachbarn zu Gesellschaften ein. Niemand hat ihn je bei etwas Verbotenem gesehen. Sie können Ihn nicht einfach über den Haufen schießen.“ 
 
    „Trotzdem wird er irgendwie zu treffen sein“, widersprach Langley. 
 
    Da sich Ian in seinem Arm regte, bot er an, den Jungen nach oben in sein Bett zu tragen. 
 
    Auf diese Weise bekam er Ians Zimmer zu sehen.  
 
    Auf dem Bett stapelten sich Bücher, die der Hausherr erst zur Seite räumen musste. 
 
    „Er ist nicht oft hier, nicht wahr?“, sagte Langley. 
 
    „Nein. Er verbringt Tag und Nacht draußen, ganz gleich wie das Wetter ist. Nur im Winter sitzt er die Nächte unten vor dem Kamin, wenn es besonders kalt wird. Er scheut geschlossene Räume.“ 
 
    Langley bettete Ian auf die Decke. Der Junge murmelte etwas und drehte den Kopf zur Seite. 
 
    Langley betrachtete ihn. 
 
    Jetzt fiel ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit Nathaniel auf. Beide Jungen waren für ihr Alter klein, fast zierlich. Beide hatten den gleichen schmalen Mund und Langley stutzte, als sein Blick auf das Ohr fiel. Es lag eng am Kopf, lief oben an der Krempe ein wenig eckig aus, und das Ohrläppchen war nicht angewachsen. 
 
    Wie bei Nathaniel. 
 
    Langley erinnerte sich. Sie hatten in der Kajüte bei einer Partie Whist gesessen und irgendwer – ja, Oliver – hatte sich darüber ausgelassen, wie ein Seemann nach langer Zeit auf See feststellen könne, ob die Kinder wirklich von ihm stammten. 
 
    „Gib nichts auf die Haarfarbe“, hatte er gesagt. „Seine Kinder erkennt man an den Ohren!“ 
 
    Langley hatte unwillkürlich auf Nathaniels Ohr gesehen und ihm war die ungewöhnliche Form aufgefallen. Dünn, an der Krempe eckig, enganliegend und mit langen Ohrläppchen. 
 
    Blitzartig sah er Miss Shawn vor sich, wie sie im Garten mit ihm gesprochen hatte.  
 
    Für eine Frau ungewöhnlich kantig hatte er gedacht und es sofort wieder vergessen, vielleicht weil sein Blick mehr auf Miss Eleonore gerichtet gewesen war. 
 
    Kopfschüttelnd folgte er dem Hausherrn wieder nach unten. 
 
    „Er wird jetzt noch eine Weile schlafen“, sagte Hilling. „Ich nehme an, dass es ihm danach wieder gut geht.“ 
 
    „Das hoffe ich auch. Und wir haben Ihre Gastfreundschaft schon zu lange beansprucht. Wir werden uns verabschieden. Ich würde nur gerne wieder vorbeikommen und mich von Ians Befinden überzeugen, wenn es Ihnen recht ist.“ 
 
    „Natürlich“, sagte Hilling. „Kommen Sie jederzeit. Aber versuchen Sie nicht, etwas zu unternehmen! Sie bringen sich nur in Gefahr.“ 
 
    „Uns ist Gefahr nicht ganz fremd“, erwiderte Langley. 
 
    „Nee, ist sie nicht“, bestätigte Price mit schlauem Augenzwinkern. „Vielen Dank für das Essen, Sir und einen schönen Abend noch!“ 
 
  
 
  
   
    Auf offenem Feld 
 
      
 
    Sie verließen wenig später den Garten und liefen hügelabwärts. 
 
    Es wurde bereits dunkel. In der Ferne sah man eine hauchfeine glitzernde Linie: das Meer. 
 
    Nach einer Weile blieb Langley stehen und gab vor, dieses Glitzern zu betrachten, denn er konnte nicht mehr weiter. Das Stechen unter seinen Rippen hatte sich verstärkt und wollte gar nicht mehr weichen. 
 
    Hinter ihm sagte Casey: „Das ist alles schon verdammt sonderbar! Oder nicht?“ 
 
    „Was ist sonderbar?“, fragte Langley gepresst. 
 
    „Ich meine diese ganze Sache. Diese Broschen sind doch wie verhext! Erst die Anpflanzung da im Garten und jetzt das Feuer. Wie kann es sein, dass er sich verbrennt, wenn die Brosche ins Feuer geworfen wird? Und was mit dem komischen Stein, der ein Loch in Ihren Tisch gemacht hat, Sir?“ 
 
    „Es hängt alles mit dem Schatz zusammen“, behauptete Price. 
 
    „Welchem Schatz denn?“, fauchte Langley. 
 
    Price warf ihm einen schlauen Blick zu. 
 
    „Na, wir haben doch gehört, dass eine junge Dame eine Rose suchen soll. Hört sich erstmal nach ner Liebesgeschichte an, aber dann hat dieser Mr. Hilling etwas von einem Schiff und von Gold erzählt. Stimmt‘s? Und das erklärt auch, weshalb Mr. Norton angeblich eine Forschungsreise machen will. Ich kann mir schon denken, wonach er da forschen möchte! Die Broschen weisen irgendwie den Weg zu diesem Schatz und man muss sie alle haben und die Rose dazu, sonst findet man ihn nicht.“ Price kniff Casey in die Schulter und grinste. „So wissen wir auch, weshalb die Broschen sonderbar sind: Es ist ein Piratenfluch! Denk doch an die Geschichte, die der alte Mann im Garten erzählt hat! Der Besitzer des Hauses kam irgendwann plötzlich mit einem Kind und gab ein paar dünne Erklärungen ab. Seine Frau hat sich aber gar nicht so sehr aufgeregt, wie man denken sollte. Wahrscheinlich hat er ihr heimlich erzählt, wie es wirklich war. Er war früher Seeräuber oder hat für sie die Beute zu Geld gemacht und der junge Master ist natürlich der Sohn eines Piraten, wahrscheinlich vom Captain selbst, und der kam irgendwann um und vermachte ihm seinen Schatz. Und wie sie‘s immer machen, versteckte er ihn gut, verteilte diese Broschen und die Rose und sagte einigen von seinen besten Leuten, sie sollten den Schatz für Master Ian heben. Weil er aber wusste, dass man letztlich niemand wirklich über den Weg trauen kann, verhängte er einen Fluch darüber.“ 
 
    „Price“, sagte Langley in die Dunkelheit, in der Casey und Price nur noch wenig vertrauenserweckende Schemen waren. „Das ist absoluter Blödsinn!“ 
 
    „Was denn, Sir? So macht es doch endlich Sinn!“ 
 
    „Piraten häufen keine Schätze an – sie verschleudern ihre Beute, falls sie überhaupt dem Strick entgehen! Sie scheren sich keinen Deut um irgendwelche Kinder, die sie vielleicht irgendwo haben. Und sie können schon gar keine Flüche verhängen!“ 
 
    „Wenn Sie sich da mal nicht irren, Sir“, widersprach Casey von irgendwo seitlich. „Brandon hat doch die Geschichte von diesem Freibeuter erzählt, der über Land segelte, und sein Schiff leuchtete im Dunkeln, weil er mit dem Teufel im Bunde war. Brandon hat das Schiff wirklich gesehen.“ 
 
    „Es leuchtete, weil es mit Phosphor bemalt war“, sagte Langley. „Und das Schiff – nicht mehr als eine kleine Korvette – fuhr nicht über Land, sondern wurde auf Räderkarren gezogen, um so die Einheimischen aus der Nähe zu vertreiben, wenn das Schmuggelgut an Land gebracht wurde. Es war nämlich ein Schmuggler, kein Freibeuter.“ 
 
    „So hat‘s Brandon aber nicht erzählt, Sir.“ 
 
    „Brandon ist ein schwatzhafter Idiot, der besser hätte mit anpacken sollen, anstatt die Leute mit seinem Seemannsgarn einzuwickeln!“ 
 
    „Und wie erklären Sie sich dann die Sache mit der Brosche, Sir?“, fragte Price. „Der Junge war rot wie ein gekochter Krebs.“ 
 
    Langley hob die Schultern. 
 
    „Ich erkläre sie mir gar nicht. Noch nicht. Aber ich verstehe, wenn ihr euch fürchtet. Ihr habt mir geholfen, obwohl ich euch nicht einmal Handgeld bezahlen kann und wenn ihr nun lieber nach Hause gehen wollt …“ 
 
    „Wir fürchten uns nicht vor Hölle und Teufel“, behauptete Price. Langley hörte ihn etwas murmeln, das wie Schatz klang. 
 
    „Und hört auf, von einem Schatz daherzureden“, fuhr Langley ihn an. 
 
    „Nein, nein, kein Schatz, Sir. Schon verstanden.“ 
 
    „Price! Es gibt keinen Schatz! Wenn ihr euch das einbildet, braucht ihr gar nicht weiter hinter mir herzulaufen! Kein Gold winkt am Ende einer langen, beschwerlichen Reise! Niemand wird eine Kiste voller Dublonen vor euch auskippen! Schlagt euch das sofort aus dem Kopf!“ 
 
    Er zuckte zusammen und der Schmerz unter seinen Rippen wurde zu einem heftigen Brennen, denn eine helle, geisterhafte Stimme sagte ganz dicht neben ihm: „Es gibt sehr wohl einen Schatz in dieser Geschichte.“ 
 
    Langley schüttelte Caseys Hand ab, die sich im ersten Schrecken um seinen Unterarm gekrallt hatte. 
 
    „Ian! Wie kannst du so unvernünftig sein, in der Nacht herumzulaufen? Du warst viele Minuten lang ohnmächtig und gehörst ins Bett!“ 
 
    „Ich bin nachts nicht gerne im Haus.“ 
 
    „Dort bist du sicherer als hier draußen!“ 
 
    „Sicherer“, spottete Ian. „Gewiss. Mit einer Wand im Rücken ist niemand sicher. Gebt mir Bäume und Wiesen und ich weiß zu verschwinden, wenn Gefahr droht. Ein Zimmer ist nicht mehr als ein Kasten, aus dem du nicht entkommst, wenn Tür und Fenster blockiert sind. Hier im duftenden Gras finde ich jederzeit meinen Weg.“ 
 
    „Das erscheint mir sehr unvernünftig.“ 
 
    „Es ist im Gegenteil sehr vernünftig. Wenn man eingekreist werden könnte, ist es besser, im Freien zu sein. Und sie werden bald hier sein.“ 
 
    „Wer?“, fragte Casey nervös. 
 
    „Die Owaryn.“ Ians Stimme klang plötzlich scharf. „Denn Sie haben Nathaniels Brosche in der Hosentasche.“ 
 
    „Ja, natürlich“, sagte Langley. „Aber das weiß ja sonst niemand.“ 
 
    Der Schafzaun knarrte, als sich Ian auf ein Querholz hochzog und von dort aus zur Stadt spähte, über der ein gelblicher Glanz lag. 
 
    „Sie finden die Brosche. Und sie glauben, du seiest Nathaniel. Wo du auch hingehst, sie machen dich ausfindig. Wo du auch Schutz suchst – sie nähern sich dir. Es sei denn, helle Lichter und viele Leute umgeben dich. Doch hier bist du in der Dunkelheit. Nur zwei Männer sind bei dir. Das wird dir nichts nützen. Deshalb bin ich gekommen.“ 
 
    „Und was werden Sie Mr. Langley nutzen, Master Ian?“, fragte Price. 
 
    „Ich gar nichts. Aber ich habe eine Laterne mitgebracht.“ 
 
    „Sagten Sie nicht etwas von hellen Lichtern?“, fragte Casey besorgt. „Vielen Lichtern? Da ist eine Laterne ein bisschen wenig.“ 
 
    „Flamme zeugt Flamme“, sagte Ian. „Zu eurer Rechten ist der Knüppelzaun. Ein paar feste Tritte und ihr habt Fackeln genug.“ 
 
    „Dann lasst uns schnell machen!“, sagte Price plötzlich. „Da vorne auf der Wiese ist nämlich irgendwas.“ 
 
    „Wo?“, fragte Casey. 
 
    „Frag nicht lange! Hilf mir lieber!“ 
 
    Das Knacken und Bersten von trockenem Holz war zu hören.  
 
    Schon eilten kleine Lichter über die Wiese.  
 
    „Schnell“, sagte Price nach einem Blick über die Schulter. 
 
    Langley sah fasziniert zu, wie die Lichter sich zusammenschlossen und einen Halbkreis bildeten. Er vergaß, Price und Casey zu helfen. Die Lichter glitten direkt auf ihn zu. Unwillkürlich ging er ihnen einige Schritte entgegen. 
 
    Wie Geistervögel stießen sie herab.  
 
    Casey rief etwas, das Langley nicht verstand.  
 
    Er war von kleinen Flammen umgeben. Sie drehten sich um ihn. Immer schneller und schneller.  
 
    Langley taumelte.  
 
    Dann kam der Kreis plötzlich zum Halten und wieder erschienen die Gesichter, die er in der Gasse gesehen hatte. Angerührt von ihrer blassen, bedrohlichen Schönheit starrte er sie nur an. Er sah fein geschwungene Lippen lautlose Worte sprechen und griff nach der Brosche in seiner Hosentasche. 
 
    Irgendwo weit fort zuckten Fackeln hin und her, doch er beachtete sie nicht.  
 
    „Was wollt ihr?“, fragte er laut.  
 
    Keine Ellenlänge von ihm entfernt wurde die Gestalt vor ihm immer deutlicher. Die Stimme blieb hell und er verstand sie kaum. 
 
    „Nathaniel … du bist nicht Nathaniel … und er muss … sage ihm …“ 
 
    „Ich sage ihm gar nichts“, rief Langley. „Er wird nicht kommen! Versteht ihr? Er kommt nicht!“ 
 
    „Ohne die Owaryn kann er nicht … kommt er nicht bald … Nestor dann … in See.” 
 
    „Wer sticht in See? Norton? Dann soll er sich in Acht nehmen! Und Nathaniel kommt nicht! Sagt ihm das!“ 
 
    Es wurde immer heller. Die vagen Gestalten schienen von Feuer erfüllt und verblassten. Alles schien vor Hitze zu wabern.  
 
    Langley blinzelte verwundert.  
 
    Dann packte ihn eine kräftige Hand. 
 
    Casey schlug mit seiner Jacke auf das Gras ein. 
 
    Langley sträubte sich gegen die Faust, die ihn irgendwohin zerrte.  
 
    Flammen züngelten unter seinen Füßen. Casey fluchte lästerlich und Langley hörte ihn etwas von einer blöden Idee brüllen.  
 
    Dann begriff er: Das Gras am Zaun hatte Feuer gefangen. Es leckte am Zaun empor, breitete sich in Windeseile am Wegrand aus und erleuchtete die Umgebung auf mehrere Meter. 
 
    Ian las brennende Holzstücke auf, die auch die andere Seite in Brand zu stecken drohten, während Casey kraftvoll ein Gatter umtrat, damit sich die Flammen nicht weiter über die Umzäunung ausbreiten konnten.  
 
    „Der Trog“, sagte Langley und deutete auf die Tränke am Rand der Wiese. „Gemeinsam können wir ihn umkippen.“ 
 
    „Aye, Sir“, rief Price.  
 
    Sie wuchteten den Trog hoch.  
 
    „Nicht alles auf einmal!“ 
 
    Es zischte. 
 
    „Wir müssen ihn bis zur anderen Seite tragen. Schneiden wir dem Feuer von beiden Seiten den Weg ab!“ 
 
    Keuchend mühten sie sich mit dem schweren Behälter ab. Geschwärztes Holz sank in sich zusammen. Flammen erloschen.  
 
    „Den Rest müssen wir austreten und mit den Jacken ersticken!“ 
 
    Jemand kam quer über die Wiese galoppiert. 
 
    Es war Mr. Hilling. 
 
    „Was machen Sie denn?“, fragte er atemlos. 
 
    „Nichts weiter“, sagte Ian. „Mir ist nur die Lampe ins Gras gefallen.“ 
 
    Mr. Hilling stieg ab. Er lief an dem zerstörten Zaun entlang. 
 
    „Glücklicherweise haben wir die Schafe auf der anderen Seite des Hügels.“ Er hob Ian aufs Pferd. „Wenn du schon nicht im Haus bleiben willst, solltest du wenigstens in den Garten zurückkehren, nicht wahr, Mr. Langley?“ Er sah sich unbehaglich um. „Es ist eine Nacht, in der man Feen sehen kann, wie man hier sagt.“ 
 
    Ian lachte. 
 
    Er winkte Langley, als sich Hilling hinter ihm in den Sattel schwang. 
 
    „Heute Nacht wird nichts mehr geschehen“, rief er, als das Pferd antrabte.  
 
    „Kann man nur hoffen“, sagte Casey. „Kann man nur hoffen!“ 
 
    „War ja eine tolle Sache!“ Price rieb sich mit dem Ärmel über sein Gesicht, das mit Ruß verschmiert war. „Plötzlich waren Sie da in dem Ring aus Feuer und dann fast gar nicht mehr zu sehen. Wir hörten Sie nur rumbrüllen. Der Junge – also Master Ian – der holte sein Licht heraus und wir zündeten Fackeln an, aber das schien gar nichts zu helfen. Um Sie rum wurde es einfach nicht heller. Da dachte ich, ich mache ein kleines Feuerchen...“ 
 
    „Kleines Feuerchen“, knurrte Casey. „Hat man ja gesehen!“ 
 
    „Nun, dieses … Unheimliche ist weg, oder nicht?“, verteidigte sich Price. „Für einen Moment dachte ich wirklich, ich sehe Gesichter. Und Haare.“ 
 
    „Sie sind schön“, sagte Langley.  
 
    „Schön?“, fragte Price misstrauisch. „Wer? Sie meinen doch nicht, da waren wirklich Gesichter, oder? Geister?“ 
 
    Langley schüttelte sich. 
 
    „Nein, natürlich nicht.“ 
 
    „Das sind die Schatzwächter“, murmelte Casey. „Gott steh uns bei!“ 
 
    „Nun hör schon mit dem Blödsinn auf“, befahl Langley. „Wir gehen jetzt nach Hause. Morgen früh werden wir feststellen, dass wir längst geträumt haben, als wir meinten, auf dieser Wiese zu sein.“ 
 
    Casey sah zu der fernen silbernen Linie der Küste. 
 
    „Ich träume nie“, sagte er. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Der Ball 
 
      
 
    Zu Hause fand Langley eine Einladung vor.  
 
    Mr. Norton bat ihn für den kommenden Abend zu einem Frühlingsball. Ärgerlich wollte er eine Absage schicken, da entdeckte er auf dem Tisch eine zweite Nachricht.  
 
      
 
    Gehen Sie unbedingt hin!  
 
    Shawn Barrett 
 
      
 
    Langley drehte die Karte hin und her. Keine Erklärung. Keine Erläuterung. 
 
    Er ließ sich auf die Bettkante sinken.  
 
    Was konnte er Miss Barett berichten? Er wusste weder, wo Nathaniel war noch wo er die Brosche versteckt haben mochte.  
 
    Langley drehte die Karten mit der Schrift nach unten und ging schlafen. 
 
    Am folgenden Morgen fragte er sich wirklich, ob er manche Ereignisse des Vortags nicht nur geträumt hatte. Er öffnete sein Fenster weit und atmete die Luft, die nach Frühe und feuchter Wäsche roch. Im dünnen Morgendunst sahen die Nachbarhäuser wie schlecht gepflegte Korvetten aus, die aus Furcht vor Angriffen in enger Formation segelten.  
 
    Langley lehnte sich hinaus und sah zur Straße hinunter. 
 
    Keinen Steinwurf entfernt stand Price mit einem Fremden.  
 
    Langley winkte ihm zu, aber Price tat, als bemerke er ihn gar nicht.  
 
    Einige Minuten später klopfte Price an der Tür und kam auf Langleys barsches Ja herein. 
 
    „Da war ein Bursche, der sich nach Ihnen erkundigt hat, Sir.“  
 
    „So?“ 
 
    „Nicht schlecht gekleidet. Gut rasiert. Er drückte mir einen Schilling in die Hand und meinte, er wäre der Freund eines Freundes von Ihnen. Angeblich soll er sich vorsichtig erkundigen, ob es Ihnen gut geht.“ 
 
    „Und was hast du gesagt?“ 
 
    „Na, ich habe behauptet, es ginge Ihnen blendend. Er wollte wissen, warum Sie an Land sind. Ob Sie Urlaub haben oder abgemustert haben. Ich habe gesagt, Sie haben Urlaub, weil Sie doch schwer verwundet worden sind und all das, aber soviel ich weiß, soll es bald wieder losgehen. Da fragte er, wo Ihre Familie herkommt. Weiß ich nicht genau, habe ich gesagt, aber irgendwo aus der Gegend von Bristol. Alte Seefahrerfamilie, habe ich gesagt. Natürlich alles Kapitäne und mindestens ein Konteradmiral darunter.“ 
 
    „Wie kannst du solche Lügen erzählen?“, tadelte ihn Langley. „Meine Eltern haben eine kleine Weinhandlung.“ 
 
    „Hätte ich ihm auf die Nase binden sollen, dass ich keine Ahnung habe, damit er andere Leute fragt? Oder hätte ich sagen sollen, dass Sie blank sind? Ich dachte mal, ich gebe Ihnen einen Hintergrund, wie man so sagt. Für alle Fälle, Sir.“ 
 
    Langley musste lachen. 
 
    „Mal sehen, was Mr. Norton aus diesem vermeintlichen Wissen macht. Aber wir werden ihm nicht lange den Erben einer glorreichen Vergangenheit vorspiegeln können. Er hat mich zu einem Ball eingeladen und das bedeutet, ich muss Uniform tragen oder offen zugeben, dass ich außer Dienst bin. In einer Familie, die Kapitäne und Konteradmiräle hervorgebracht hat, reicht es gewöhnlich doch immerhin zu einer tadellosen Uniform.“ 
 
    „Und die werden Sie haben, Sir“, erwiderte Price. „Ich habe doch gesagt, wir kommen zu einem guten Preis an eine prima Uniform.“ 
 
    „Price! Ich kann nicht von euren Gaunereien profitieren.“ 
 
    Price sah ihn mit demselben Blick an, wie damals, als er ihn für eine Prügelstrafe wegen Handgreiflichkeiten hatte aufschreiben lassen. 
 
    „Wollen Sie da nicht einen guten Eindruck machen, Sir? Die Uniform ist ja nicht gestohlen oder so. Nur billig gekauft von jemandem, der sie anderswo gekauft hat.“ 
 
    „Dieser Harry?“ 
 
    „Kann schon sein, Sir.“ 
 
    „Harry ist ein Hehler! Glaube nicht, ich hätte das nicht gemerkt!“ 
 
    Price zuckte die Achseln. 
 
    „Auf so einem Ball, da muss man fein herausgeputzt sein. Da sind überall Kronleuchter und die geben jede Menge Licht. Jede gestopfte Stelle sieht man da auf Meilen. Und beim Tanzen gucken alle auf die Füße. Wenn man da ausgetretene Schuhe mit halbblinden Schnallen trägt, merkt das jeder.“ 
 
    „Woher kennst du dich denn mit Bällen aus?“, fragte Langley. 
 
    „Meine Schwester, die war mal Dienstmädchen in einem guten Haus. Später hat sie dann geheiratet und mit ihrem Mann eine Schenke bei Gloucester gekauft. Heute hängen ihr fünf Kinder am Rockzipfel und sie ist ganz schön stämmig geworden. Aber damals war sie dünn und konnte Gläser schleppen wie keine zweite. Und sie hat immer von ihrer Herrschaft erzählt und den Kleidern und dem Silber. Sie sagt, da hat sie gelernt, dass man bei den Herren auf die Schuhe schauen muss, wenn man sehen will, ob einer wirklich Geld hat. Deswegen müssen wir etwas unternehmen, Harry hin oder her.“ 
 
    „Wie viel?“, fragte Langley resigniert. 
 
    Price nannte einen lächerlich niedrigen Preis und Langley musste sich dazu zwingen, diesen verdächtigen Handel zu akzeptieren.  
 
    Als Casey zwei Stunden später mit den versprochenen Sachen erschien und sie stolz auf dem Tisch ausbreitete, war Langley gleichzeitig froh und doppelt misstrauisch, denn die Uniform war anscheinend nie getragen worden und saß, als habe sie der Schneider eigens für ihn gemacht.  
 
    Die Schuhe mit den silbernen Schnallen hatte Price erst zum Schuster und dann zu einem Freund gebracht, der in besseren Tagen Stewart eines Korvettenkapitäns gewesen war. Dieser Freund hatte die Schnallen abgenommen, sie gesäubert, poliert, wieder aufgesetzt und die Schuhe nach allen Regeln der Kunst zum Glänzen gebracht. 
 
    Als Langley sich im Spiegel betrachtete, war er gar nicht unzufrieden.  
 
    Price umrundete ihn und nickte. 
 
    „Macht doch was von sich her, Sir!“ 
 
    Er bürstete den neuen Hut ab, auf dem gar kein Stäubchen zu sehen war und reichte ihn Langley. 
 
    „Während Sie da drin tanzen, sehen wir uns mal im Garten um, Brian und ich. Vielleicht kommen wir sogar ins Haus.“ 
 
    „Es wird vor Leuten nur so wimmeln. Ihr würdet sofort bemerkt werden.“ 
 
    „Nicht im Garten. Jeder wird denken, wir machen uns nützlich. Ich könnte als Gärtner durchgehen, meinen sie nicht, Sir?“ 
 
    Langley sah ihn an. 
 
    „Da müsste es schon sehr dunkel sein. Ich fürchte, du siehst ganz und gar wie ein Seemann aus, den es an Land verschlagen hat, wo er sich mit kleinen Gaunereien über Wasser hält.“ 
 
    Price kicherte. 
 
    „Wir werden vorsichtig sein, Sir“, versprach er. 
 
    „Aber ich will nicht, dass ihr versucht, ins Haus zu kommen!“ 
 
    „Aye, Sir. Aber da sind die Broschen, nicht wahr?“ 
 
    „Die sind gut weggeschlossen. Mr. Norton hat dreierlei Schlüssel dafür und einen davon trägt er an seiner Uhrkette. Ihr könnt es euch also aus dem Kopf schlagen, sie ihm zu stehlen. Außerdem würde ich das nicht billigen. Hast du mich verstanden, Price?“ 
 
    „Hab ich, Sir“, behauptete Price. „Aber …“ 
 
    „Still“, befahl Langley. „Ihr wurdet eigens aus dem Gefängnis geholt, um König und Vaterland zu dienen und niemand soll behaupten, ihr hättet eure Schuld nicht mit Blut und Schweiß abgetragen. Aber wenn ihr jetzt bei einem Einbruch erwischt werdet, holt euch niemand mehr heraus. Selbst wenn ich es wollte, hätte ich keinerlei Einfluss, der euch helfen könnte. Also seid nicht leichtsinnig! Ich brauche euch noch!“ 
 
    Price musterte Langleys Spiegelbild.  
 
    „Ist schon gut, Sir. Wir sehen uns im Garten um und sonst nichts.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Als es Abend wurde liefen sie gemeinsam bis zu Mr. Nortons Haus und trennten sich an der Straßenecke. Price und Casey verschwanden im Handumdrehen. Als Langley sich nach ihnen umsah, hätte er nicht einmal sagen können, ob sie sich in irgendeinen Eingang gedrückt hatten oder in die nächste Straße eingebogen waren.  
 
    Er ging die wenigen Meter bis zum Eingang und bemühte sich, seine Nervosität zu verbergen. Was sollte er Miss Shawn sagen? Und würde Miss Eleonore bemerken, dass seine Schuhe nicht neu, sondern repariert und aufgefrischt waren? 
 
    Im Licht der Lampe über der Tür begutachtete er sie noch einmal kritisch. Eigentlich sahen sie recht gut aus.  
 
    Vom Garten her klangen Musik und viele Stimmen. 
 
    Langley wurde eingelassen und der Gastgeber kam, um ihn zu begrüßen. 
 
    „Welche Freude, dass Sie kommen, Mr. Langley! Man hat hier schon Ihr Lob gesungen. Ich wusste gar nicht, dass Sie mit den Barretts bekannt sind. Und Mr. Woodwin hat uns allen erzählt, wie energisch Sie eingeschritten sind, als Miss Barrett ihre Not mit einem unverschämten Kutscher hatte.“ 
 
    „Das war nicht der Rede wert.“  
 
    Er sah sich ganz plötzlich Miss Eleonore gegenüber und verstummte. 
 
    „Da ist er ja“, sagte Eleonore. „Lionel hat gerade von Ihnen gesprochen, Mr. Langley.“ 
 
    Langley wusste nicht, was er sagen sollte. Er ließ sich mit in den Garten ziehen, wo ihn Mr. Woodwin wie einen alten Freund der Familie vorstellte. Mr. Barrett nickte ihm freundlich zu und fragte, was er vom Wetter hielte und bald fand er sich dabei, den Töchtern der Familie von der Bowle nachzuschenken, die in einem prächtigen Glasgefäß auf einem der Tische stand.  
 
    Dann fasste ihn Miss Shawn an der Hand. 
 
    „Kommen Sie“, sagte sie leise. 
 
    Sie huschten einen Gartenpfad entlang, bogen um eine Hecke, passierten eine der Figuren, die Langley bei seinem ersten Besuch gesehen hatte, und tauchten unter tiefhängenden Lampions hindurch. 
 
    „Es tut mir leid“, sagte Langley. „Ich habe weder Nathaniel noch die Brosche gefunden.“ 
 
    „Ich weiß“, erwiderte Miss Shawn. 
 
    „Weshalb wollten Sie dann, das sich herkomme?“ 
 
    „Fällt Ihnen an diesem Garten etwas Besonderes auf?“ 
 
    „Ich verstehe eigentlich gar nichts von Gärten.“ 
 
    Miss Shawn schüttelte ungeduldig den Kopf. 
 
    „Dazu muss man kein Kenner sein. Sehen Sie sich um! Was bemerken Sie?“ 
 
    Langley näherte sich einer der Figuren, die mit leerem Blick eine leuchtende Glaskugel auf der Handfläche balancierte. Das Gras zu seinen Füßen schien sichtbar zu wachsen, während er darüber schritt. Die Zweige einer Kletterrose streckten sich den reglosen Fingern der Figur entgegen und keine Handbreit von dem makellosen Gesicht entfernt, entfaltete sich trotz der Dämmerung eine der Knospen. 
 
    Langley drehte sich zu Miss Shawn um. 
 
    „Alles blüht und gedeiht. Man traut es Mr. Norton eigentlich gar nicht zu, eine Hand für Pflanzen zu haben. Und doch macht der Garten einen überaus lebendigen Eindruck.“ Er zuckte leicht die Achseln. „Ich bilde mir das zwar nur ein, aber man hat das Gefühl, selbst die steinernen Figuren wären wie von Zauberhand an die Stelle gebannt und könnten jeden Augenblick einige Schritte weitergehen, um einen anderen Fleck zu beleuchten.“ 
 
    Miss Shawn packte ihn mit schmerzhaftem Griff am Oberarm und führte ihn den Weg zurück bis zu einer anderen Figur. 
 
    „Und nun sagen Sie mir, Mr. Langley, wohin das Licht dieser Lampe fiel, als wir eben vorbeigingen! Sie verfügen über eine gute Beobachtungsgabe. Sie werden es bemerkt haben.“ 
 
    Langley starrte die Figur an. 
 
    „Ich hätte schwören mögen, diese Hände hätten die Kugel noch eben höher gehalten. Das Licht beleuchteten die unteren Äste, während es jetzt nur bis zum höchsten Punkt der Hecke reicht.“ 
 
    Mit einer jähen Bewegung berührte er einen der leicht gebeugten Arme. Er fühlte sich hart und glatt an. 
 
    „Aber es war eine Sinnestäuschung“, sagte er. „Steinfiguren können ihre Positionen nicht verändern.“ 
 
    „Das ist richtig“, stimmte Miss Shawn zu. „Steinfiguren bewegen sich nicht. Aber werfen Sie doch einen Blick auf die andere, bei der wir eben standen.“ 
 
    Langley folgte ihr. 
 
    Als sie die Stelle erreichten, sah es aus, als tauche die reglose Gestalt ihre Nase in die Rosenblüte, die sich jetzt ganz geöffnet hatte. Ihr fruchtiger Duft war weithin wahrnehmbar. 
 
    Langley langte nach dem Gewand der Figur. Es war fest und kühl. Unter seinen Fingern gab es nicht im Geringsten nach. 
 
    Und doch musste entweder die Rose in den vergangenen Minuten eine Handspanne weitergewachsen sein oder die Figur hatte ihren Kopf eine Handbreit geneigt. 
 
    „Da seid ihr ja!“ 
 
    Miss Eleonore kam mit Mr. Woodwin über die Wiese.  
 
    „Bewundert ihr auch die kuriosen Lampen, die Mr. Norton besitzt?“ 
 
    „Sie sind in der Tat bemerkenswert“, sagte Langley. „Und ich habe noch nie abends eine Rose erblühen sehen.“ 
 
    „Das macht das Licht der Lampe“, sagte Mr. Woodwin. „Mr. Norton kennt alle Kunstgriffe, die ein leidenschaftlicher Gartenliebhaber kennen muss.“ 
 
    „Kunstgriff ist ein vollkommen angemessener Begriff“, sagte Miss Shawn. 
 
    Als sei er aus dem Boden emporgewachsen, stand plötzlich Mr. Norton hinter ihr. 
 
    „Ich bin Ihnen dankbar für diese Wortwahl, Miss Barrett. Denn die Gartenpflege ist in der Tat eine Kunst.“ 
 
    Miss Shawn drehte sich nicht zu ihm um.  
 
    „Und Kunst ist der Natur gerade entgegengesetzt!“ 
 
    „Ist sie das?“, fragte Mr. Norton dagegen. „Ich meine nicht. Kunst bedeutet eine Veredlung der Natur. Sie selbst würde niemals eine solche Ordnung und Symmetrie hervorbringen.“ Er trat in den Lichtschein der Lampe. Seine Finger liebkosten die Wange der blicklosen Figur. „Wer es vermag, die Kräfte der Natur in seinen Dienst zu zwingen, erschafft bisher Ungesehenes. Er bringt Pflanzen zum Blühen, die sonst anderes Klima verlangen. Unter seiner Hand tragen sie Frucht. Sie müssen sich dem Willen des Gärtners unterwerfen, um zu wahrer Schönheit oder immerhin zu Nützlichkeit zu gelangen.“ 
 
    „Nützlichkeit?“, fragte Miss Shawn. „Müssen Pflanzen nützlich sein?“ 
 
    Mr. Norton verneigte sich leicht vor ihr. 
 
    „So ist die Schöpfung angelegt, Miss Barrett. Pflanzen zieren unsere Gärten und liefern uns Nahrung. Sie sind für uns da, wie wir für sie da sind. Wir bauen sie an und pflegen sie. Wir züchten sie zu immer besserer Form und merzen aus, was unseren Bedürfnissen nicht entspricht.“ 
 
    „Das klingt nicht erfreulich“, sagte Miss Shawn. 
 
    „Weshalb denn nicht?“, fragte Mr. Woodwin. „Mr. Norton hat zweifellos recht und sein Garten beweist das auf das Schönste. Ich habe gehört, Sie hätten viele neue Blumensorten gezüchtet und haben Sie nicht auch starke und kräftige Setzlinge für die Ernährung von Sklaven beschafft? Man hat mir erzählt, Ihr Schiff sei sogar im Schutz zweier Kriegsschiffe gesegelt, um die kostbare Fracht sicher an ihren Bestimmungsort zu bringen.“ 
 
    „Ja, so ist es“, bestätigte Mr. Norton. „So dient meine bescheidene Kunst auch Land und König.“ Er brach mit schneller Bewegung die frisch erblühte Rose. „Ergebnisse erzielt man nicht durch Schwärmerei. Und ich gestehe, dass ich sogar noch eher das Wort Wissenschaft verwenden würde, um die Fähigkeit zu bezeichnen, mit der wir die Natur lenken.“ Mit der abgerissenen Blüte berührte er das Glas der Lampe. „Wissenschaft gibt uns Einsicht und Verständnis. Sie setzt uns wahrhaft zum Herrscher über unsere Welt ein. Vorbei sind die Zeiten alten Aberglaubens, als wir der Natur opferten, um ihre Gaben zu erlangen. Nun sind wir in der Lage, sie ihr abzuverlangen.“  
 
    „Vielleicht waren unsere Vorfahren weise, als sie baten, anstatt zu fordern“, sagte Miss Shawn. 
 
    „Eine reizende, weibliche Sicht der Dinge“, erwiderte Mr. Norton. „Doch wer Menschen ernähren will, darf sich nicht aufs Bitten verlegen. Er muss die Kräfte der Natur zähmen und sie berechenbar machen. Selbstverständlich ist das eine Domäne des Mannes. Wir sind die Kämpfer, die Forscher, die Ernährer.“ 
 
    „Seien wir nicht ungalant“, mahnte Mr. Woodwin. „Gestehen wir, dass Frauen es oft viel besser verstehen, schöne Gärten zu pflegen.“ 
 
    Mr. Norton sah auf. 
 
    „Oh, ja. Die zarte Hand einer Frau vermag es, einem Garten den letzten Schliff zu verleihen.“ Er bot Miss Shawn den Arm. „Darf ich Sie zu den Tischen zurückführen? Es warteten zahlreiche kleine Leckereien auf uns, die meine Köchin aus den Früchten meines Gartens gezaubert hat.“ 
 
    Miss Shawn entzog sich ihm. 
 
    „Noch nicht“, sagte sie lächelnd. „Mir ist so warm. Mr. Langley, möchten sie nicht meiner Schwester Mr. Nortons kulinarische Überraschungen zeigen? Ich werde mit Mr. Woodwin ein wenig über das Gras laufen.“ 
 
    Langley versuchte, ihren Blick zu erhaschen, aber sie drehte sich schon um. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als Eleonore den Arm zu reichen und er gestand sich ein, dass ihm diese Aufgabe alles andere als unangenehm war.  
 
    Mr. Norton nötigte ihnen verschiedene kleine Pastetchen und Terrinen auf, ließ ihnen von der Bowle bringen, unterhielt sie mit einer kleinen Anekdote über Kürbisse, um dann zu anderen Gästen zu schlendern. 
 
    Eleonore lehnte sich ein wenig zu Langley hinüber. 
 
    „Und nun verraten Sie mir bitte, was los ist!“  
 
    „Was meinen Sie damit?“ 
 
    Eleonore vergewisserte sich, dass Mr. Norton außer Hörweite war.  
 
    „Irgendetwas stimmt doch nicht. Schon wieder hat meine Schwester Sie mit sich davongezogen. Sie ist einer ganz sonderbaren Stimmung.“ 
 
    Langley überlegte hastig, wie er sein heimliches Gespräch mit Miss Shawn erklären sollte, denn er wollte auf keinen Fall, dass ausgerechnet Miss Eleonore die Situation missverstand. Nur leider wollte ihm kein glaubwürdiger Vorwand einfallen.  
 
    „Ihre Schwester war so freundlich, mir den Garten zu zeigen“, behauptete er.  
 
    Eleonores braune Augen schienen sein gesamtes Gesichtsfeld auszufüllen, als sie fragte: „Warum vertrauen Sie mir nicht?“ 
 
    Langley errötete. 
 
    „Natürlich vertraue ich Ihnen“, beteuerte er. Dann entdeckte er Pryce, der ganz nonchalant mit einem Tablett herumlief. „Entschuldigen Sie mich einen Augenblick!“ Er lief um ein Grüppchen plaudernder Gäste herum und es gelang ihm, Pryce an der Jacke zu packen. 
 
    „Bist du denn verrückt?“, fuhr er ihn an. „Mr. Norton merkt doch sofort, dass du nicht zum Haus gehörst, wenn er dich sieht!“ 
 
    Pryce hielt mit Mühe das Tablett im Gleichgewicht. 
 
    „Nicht doch so wild, Sir! Sie müssen sich gar nicht aufregen, weil wir nämlich bescheiden gefragt haben, ob die hier heute Abend vielleicht Hilfe brauchen. Mr. Norton, der kam nämlich aus dem Haus und da bin ich zu ihm hin und habe gesagt, dass wir angeboten gekriegt haben, auf der Furious zu fahren und dass wir gerade vorbeigekommen sind und gesehen haben, dass er eine Gesellschaft gib und ob wir was tragen sollen oder die Pferde halten oder so.“ Pryce grinste selbstzufrieden. „Na, und da hat er uns in die Küche geschickt. Der Butler meint, ich soll schmutziges Zeug reinbringen und Brian, der hilft im Haus. Zu tun gibt’s genug.“ 
 
    Langley sah auf die zwei straffen, bemuskelten Seemannsarme, die merklich mühelos das Tablett mit einigen Dutzend Tellern stemmten.  
 
    „Na schön“, sagte er. „Aber macht mir keine Dummheiten, bloß weil es so einfach war. Finger weg von den Broschen!“ 
 
    Aye, Sir“, erwiderte Pryce und trug das Tablett davon.  
 
    Langley kehrte zum Tisch zurück. 
 
    Eleonore war fort.  
 
      
 
  
 
  
   
    Nass 
 
      
 
    Er sah sich nach ihr um, ging von Grüppchen zu Grüppchen, fragte die Tante, die nur vage zu ein paar blühenden Rosenbüschen wies, und schlüpfte dann ins Dunkel unter den Bäumen, um den Garten einmal zu umrunden. 
 
    Seine Finger spielten in der Jackentasche mit Nathaniels Brosche. 
 
    Er lief einen unbeleuchteten Weg entlang und gelangte auf eine Wiese. Das Gras schien unter seinen Füßen zu wispern. Irgendwo glitzerte Wasser.  
 
    Langley ging darauf zu. 
 
    Er kam an einen Teich, an dessen Rand ein kleines Boot festgemacht war. Auf der Ruderbank brannte eine Kerze. Sie war mit Wachs befestigt, wie er merkte, als er sie fortnehmen wollte. Und daneben lag eine frisch gebrochene Rose. 
 
    Langley sah nach der Leine. Sie lag lose im Gras.  
 
    Entschlossen löste er die Kerze von der Bank, steckte sich die Rose an den Jackenaufschlag und stieg ins Boot. Dann ruderte er auf den kleinen See hinaus. Er wusste nicht, was er zu finden erwartete, aber dieses Boot war für irgendwen hier so einladend platziert worden und er wollte herausfinden, warum.  
 
    Als er die Hälfte der Wasserfläche überquert hatte, sah er ein Licht. Es schaukelte sacht. Ein zweites erschien direkt daneben, dann weitere und weitere. Langley zog die Ruder ein und stand auf.  
 
    Unter seinen Füßen bewegte sich das Boot ganz vertraut. Er betrachtete die Flämmchen, die über die dunkle Fläche des Teiches auf ihn zukamen, sich immer weiter näherten und ihn in einem Kreis einschlossen. Wie bei der ersten Begegnung formten sich bald Gestalten, Gesichter, Haar. Lippen bewegten sich.  
 
    Die Brosche! Gib sie uns! 
 
    „Warum sollte ich?“, fragte Langley laut.  
 
    Der Kreis der Flammen begann sich zu drehen. Drehte sich auch das Boot? 
 
    Er machte eine schnelle, abwehrende Bewegung. Dann schlug laues Wasser über ihm zusammen.  
 
    Unter ihm tanzten Lichter über den Grund. Wasserpflanzen reckten sich nach ihm. Etwas umfasste seinen Knöchel. 
 
    Er stieß sich kräftig ab, kam aber nicht bis an die Oberfläche. Längliche Blätter angelten nach seinen Beinen. Mit einem Ruck riss er sich los und bekam Wasser in den Mund. 
 
    Nein.  
 
    Er würde nicht wie eine armselige Landratte in einem Tümpel ersaufen! 
 
    Wütend trat er aus.  
 
    Etwas rutschte aus seiner Tasche und sank dem Grund zu.  
 
    Nathaniels Brosche.  
 
    Er fasste danach. Sie verschwand zwischen fiedrigen Gewächsen. Langley tauchte hinab. Da erloschen die Lichter, die sich über den Boden bewegt hatten. Es wurde vollkommen dunkel.  
 
    Langley ließ sich trotzdem weiter hinabsinken. Seine Finger tasteten im weichen Mulm. Er berührte ein Wassertier. Dann kam ihm etwas Flaches in die Hand. Er schloss die Finger darum.  
 
    Mit einem kräftigen Schwimmstoß gelangte er nach oben. Er bekam die Bootswand zu packen. Plötzlich hatte er weichen Grund unter den Füßen. Er spuckte Wasser aus, das nach Erde schmeckte. Von seinen Kleidern troff es herab. Er sah seinen Hut ganz in der Nähe treiben und fischte ihn auf. Dann erst öffnete er die Hand.  
 
    Ja, es war Nathaniels Brosche.  
 
    Er schüttelte den Hut aus, schob das Schmuckstück tief in seine nasse Tasche und stapfte über die Wiese aufs Haus zu. Dabei lief er Eleonore geradewegs in die Arme. So dringend er sie vorhin noch gesucht hatte, so sehr setzte es ihn nun in Verlegenheit, ihr tropfnass unter die Augen zu treten. Neben ihnen stand ausgerechnet eine der lampentragenden Figuren, sodass Eleonore seinen durchweichten Zustand nicht übersehen konnte.  
 
    „Was haben Sie gemacht?“, fragte sie sofort.  
 
    „Ein Missgeschick“, behauptete er und wäre liebend gerne wieder irgendwo versunken.  
 
    „Sie sehen furchtbar aus! So können Sie nicht herumlaufen.“ 
 
    „Ich wüsste nicht, was ich sonst tun soll.“ 
 
    „Aber ich weiß es“, sagte sie und zog ihn resolut einen schmalen Pfad entlang.  
 
    „Wohin wollen Sie denn?“ 
 
    „Das werden Sie gleich sehen!“ 
 
    Sie holte etwas Kleines, Silbernes aus einem Täschchen an ihrem Kleid.  
 
    „Aber nicht verraten“, flüsterte sie. „Mr. Norton weiß nicht, dass wir immer noch einen Schlüssel für die kleine Pforte haben.“ 
 
    Sie schloss ein schmales, schmiedeeisernes Törchen auf, das sich dem Druck ihrer Hand widersetzte, so sehr war es von Winden überwuchert.  
 
    „Früher haben wir hier immer gespielt. Da gehörte das Haus noch Dr. Bloomfield. Seine Köchin machte wundervolle Puddings und Pfannekuchen.“ Ihre Stimme wurde noch leiser. „Das war vor dem Mord.“ 
 
    „An dem Weller-Jungen?“, fragte Langley. 
 
    „Pst! Unser Vater darf nicht herausfinden, dass wir den Schlüssel haben! Und ich weiß auch nicht, was Mr. Norton dazu sagen würde.“ 
 
    „Weiß Miss Shawn, dass Sie den Schlüssel immer noch besitzen?“ 
 
    „Natürlich weiß sie es. Manchmal war er verschwunden und ich bin sicher, dass sie … scht!“ Sie huschten durch ein schmales Gässchen, an einer Mauer entlang und Eleonore klinkte ein Tor auf. „So, das ist unser Garten!“ 
 
    Langley stieg die Röte ins Gesicht. 
 
    „Wir sollten nicht hier sein!“ 
 
    „Ach, was“, erwiderte Miss Eleonore, ganz wie ihre Schwester es gesagt hätte. „Wir besorgen Ihnen doch nur andere Kleider. Oder Elly bügelt Ihnen die Sachen trocken. Sie wird uns nicht verraten.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Über eine Terrassentür gelangten sie unbemerkt ins Haus. 
 
    Im Kamin brannte ein kleines Feuer. Langley zog unbehaglich die Schultern hoch, als er bemerkte, dass er überall Tropfen hinterließ.  
 
    Eleonore lachte und zog die Klingelschnur. Langley wich gegen den Kamin zurück, als ein Dienstmädchen ins Zimmer kam. Doch Eleonore sagte ohne jede Verlegenheit: „Mr. Langley hatte ein Missgeschick. Wie können wir ihn so schnell wie möglich wieder gesellschaftsfähig machen? Meinst du, diese Uniform bekommt man mit dem Plätteisen trocken? Sie ans Feuer zu hängen, dauert doch bestimmt viel zu lange.“ 
 
    Elly grüßte, knickste und ging dann um Langley herum, als sei er nichts als eine Anziehpuppe.  
 
    „Das ist aber ein dicker Stoff“, bemerkte sie missbilligend.  
 
    Langley nickte leicht. 
 
    „Also zuerst muss der Herr aus den nassen Sachen heraus“, sagte Elly. „Er braucht etwas Warmes zu trinken und dann werden wir die Hose und das Hemd ganz schnell trocken bekommen. Was wir mit der Jacke anfangen können, weiß ich nicht recht. Und die Schuhe! Herr im Himmel!“ 
 
    Langley sah auf das aufgequollene Leder. Wasserpflanzen hatten sich in den Schnallen verfangen.  
 
    Die resolute Elly führte ihn in das Ankleidezimmer des Sohnes. Langley zog die nassen Kleider aus und rieb sich mit einem wunderbar weichen Tuch ab. Dabei sah er sich verstohlen um. Die Barretts waren eine unzweifelhaft wohlhabende Familie, die sich den Luxus mehrerer Ankleidezimmer und einiger Dienstboten leisten konnten.  
 
    Er erschrak, als der Butler hereinkam und ihm ein Tässchen heiße Fleischbrühe brachte.  
 
    „Guten Abend, Sir. Wenn Sie erlauben, bin ich so frei, Ihnen einige Kleider des verstorbenen Mr. Barrett Junior herauszulegen, damit Sie nach unten gehen können, bis Elly sich Ihrer Sachen angenommen hat.“ 
 
    „Danke.“ 
 
    Langley griff nach dem Hemd, das ihm gereicht wurde, und streifte es schnell über. Dann fiel der Blick des Butlers auf die Brosche, die Langley auf die Kommode gelegt hatte. Er wich zurück, entschuldigte sich und sagte dann: „Sie sind doch kein Freund von Mr. Norton, Sir?“ 
 
    „Das könnte man nicht behaupten.“ 
 
    Der Butler nahm Langleys Kleider und trug sie davon.  
 
    Langley zog die fremden Sachen an und ging dann nach unten in den Salon, wo Eleonore am Kamin stand. 
 
    „Der Butler wird doch nichts erzählen?“ 
 
    „Nein, nein“, versprach Eleonore lächelnd. „Er ist ein geübter Verschwörer. Wie oft hat er uns gedeckt, wenn wir unsere verbotenen Ausflüge in die Nachbargärten gemacht haben.“ Ihr Lächeln verschwand. „Ich glaube, er deckt Shawn auch heute noch.“ Sie fasste Langleys Hand. „Sagen Sie mir, was Sie wissen! Wohin verschwindet sie immer wieder? Und weshalb? Es kann doch nicht noch immer diese kindliche Abenteuerlust sein! Warum schließt sie sich nachts in ihrem Zimmer ein und verrammelt alle Läden, nur, um dann in aller Herrgottsfrühe das Haus zu verlassen? Wer wirft nachts Steine gegen ihr Fenster?“ 
 
    „Das weiß ich nicht“, sagte Langley wahrheitsgemäß. „Und es wäre mir lieber, ich wüsste es.“ 
 
    „Aber was hat das alles zu bedeuten?“ Eleonore hob abwehrend die Hand. „Nein, sagen Sie nicht, Sie hätten keine Ahnung! Shawn hat neulich an der Gartenpforte mit jemandem gesprochen, den ich nicht sehen konnte. Und dabei hat sie Ihren Namen genannt. Robin Langley wird ihn für mich ausfindig machen. Und er wird die Brosche zurückbringen. Was bedeutet diese Brosche, Mr. Langley? Und weshalb hatte meine Schwester einen furchtbaren Streit mit unserem Vater deswegen?“ 
 
    Langley vermied es, sie anzusehen und richtete seinen Blick auf die brennenden Holzscheite im Kamin. Er musste an Ian denken. Seine Finger berührten die Brosche, die er sofort eingesteckt hatte, kaum, dass er wieder angezogen gewesen war. 
 
    Kurzentschlossen holte er sie heraus.  
 
    „Ich weiß selbst nicht, was es mit den Broschen auf sich hat“, sagte er. „Aber ich habe unglücklicherweise jene verloren, die Miss Shawn gehört. Und ich habe versprochen, Sie zurückzubringen.“ 
 
    Eleonore nahm die Brosche von seiner Handfläche und hielt sie ins Licht.  
 
    „Ja, diese hier ist ganz ähnlich. Shawn hat sie von unserer Mutter bekommen. Es ist ein altes Erbstück, das aus irgendeinem Grund an Shawn gehen soll. Ich war nie böse darum, denn die Brosche ist abgenutzt und ein wenig unheimlich. Manchmal könnte man beinahe meinen, die Rosenzweige bewegen sich. Und Shawn trennt sich nie davon. Wie könnte es passieren, dass Sie Ihnen verloren ging, Mr. Langley?“ 
 
    Die Terrassentür wurde aufgerissen. 
 
    Mr. Woodwin stürmte in den Salon. 
 
    „Ah, hier seid ihr! Wo ist Shawn?“ 
 
    Eleonore und Langley fuhren auseinander. Nathaniels Brosche kullerte zu Boden. Langley konnte gerade noch den Fuß daraufstellen.  
 
    „Wo ist Shawn?“, fragte Woodwin noch einmal.  
 
    „Nicht hier“, erwiderte Eleonore.  
 
    „Was heißt das? Ist sie nicht mit euch hergekommen?“ 
 
    Eleonore schüttelte den Kopf und Langley hob die Brosche auf.  
 
    „Ist das nicht Shawns Brosche?“, fragte Mr. Woodwin stirnrunzelnd.  
 
    „Nein. Was ist denn mit Miss Shawn?“ 
 
    „Sie ist verschwunden“, sagte Mr. Woodwin. Ihr war auf einmal so sonderbar zumute und sie wollte frische Luft schnappen. Also lief sie in den Garten hinaus. In die Dunkelheit! Ich wollte sie zurückholen, konnte sie aber nicht finden. Und auf dem kleinen See trieb das kleine Boot kieloben! Ich holte sofort Mr. Norton und wir suchten alles mit Fackeln und Lampen ab. Mr. Barrett meinte erst, Shawn könne sich wieder einmal etwas in den Kopf gesetzt haben, aber jetzt ist er auch ernsthaft beunruhigt. Und dann merkte ich, dass ihr auch fort wart. Deswegen bin ich hergekommen. Ich dachte, vielleicht hat Shawn noch den alten Schlüssel …“ 
 
    „Den Schlüssel habe ich“, sagte Eleonore.  
 
    Mr. Woodwin sah von ihr zu Langley, der spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg.  
 
    „Wir haben Miss Shawn nicht gesehen“, sagte er. „Und ich war es, der mit diesem Boot gekentert ist.“ 
 
    „Sie?“, fragte Mr. Woodwin ungläubig. 
 
    „Deswegen sind wir hier“, erklärte Eleonore. „Mr. Langley war vollkommen durchnässt.“ 
 
    „Und wo kann dann Shawn stecken?“ 
 
    „Wir sollten uns an der Suche beteiligen“, sagte Langley. „Sie kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.“ 
 
    Mr. Woodwin sah noch einmal von ihm zu Eleonore.  
 
    „Gut. Ich suche den Pfad hinter den Gärten ab.“ 
 
    Er drehte sich um und ging durch die Terrassentür ins Freie.  
 
    Langley starrte ihm nach und wurde dann noch einmal feuerrot.  
 
    „Ich habe mich unentschuldbar benommen. Ich war zu bequem. Ihr Angebot, mir wegen der Kleider zu helfen, war so freundlich. Aber natürlich hätte ich es nicht annehmen dürfen.“ 
 
    „Wissen Sie, wo Shawn ist?“, fragte Eleonore.  
 
    „Nein.“ 
 
    „Sind Sie mit ihr im Boot gefahren?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Wo kann sie sein?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Aber finden sie besser ganz schnell!“ 
 
    „Dann lassen Sie uns suchen!“ 
 
    „Hören Sie, Miss Eleonore!“ Er fasste ihre Hand. „Falls Ihr Vater fragen sollte …“ 
 
    „Wen interessiert das jetzt?“, unterbrach ihn Eleonore. „Kommen Sie!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Mr. Woodwin 
 
      
 
    Mithilfe des silbernen Schlüssels gelangten sie wieder in Mr. Nortons Garten, wo inzwischen überall Laternen blinkten.  
 
    Langley ließ Eleonores Hand gar nicht mehr los, aus Angst, sie könnte auch verschwinden. Er lief mit ihr zum Haus, wo er nach einer Weile Casey auftrieb.  
 
    „Wo ist Pryce?“, fuhr er ihn an. 
 
    „Ed trägt Mr. Barrett eine Laterne, Sir“, erkärte Casey.  
 
    „Wohin kann Miss Shawn verschwunden sein? Habt ihr etwas gesehen?“ 
 
    Casey schüttelte den Kopf.  
 
    „Ich nicht, Sir, aber Ed hat gesagt, er hat diese Lichter gesehen … Sie wissen schon! Hinten im Garten!“ 
 
    „Welche Lichter?“, fragte Eleonore. 
 
    Casey hob die Schultern und da Langley ihn anfunkelte, sagte er: „So kleine Lichter eben.“ 
 
    „Ich habe sie auch gesehen“, bestätigte Langley. „Über dem Teich. Und das hatte wohl eher mit mir zu tun.“ 
 
    „Nicht über dem Teich“, widersprach Casey. „Weit hinten, wo solche Hecken wachsen. Beschnittene Hecken, die wie Tiere aussehen.“ 
 
    „Dort war ich noch nicht. Wenn du Pryce siehst, sag ihm, er soll sich bei mir melden! Wir sehen uns an der Stelle um, die du beschrieben hast.“ 
 
    „Aye, Sir.“ 
 
    Im hinteren Teil des Gartens entdeckten sie die Hecken, die kunstvoll zu Drachen und anderen mythologischen Tieren geformt worden waren. Dort trafen sie den jungen Mr. Barrett mit einem gleichaltrigen Freund dabei, jeden Winkel abzuleuchten. 
 
    „Hat jemand im Haus nachgesehen?“, fragte Langley. 
 
    „Ja. Mr. Norton ist mit unserem Vater durch alle Räume gegangen“, sagte Eleonores Bruder. Er wirkte aufgeregt, aber nicht wirklich besorgt. „Shawn ist wieder mal auf und davon“, sagte er leise. „Wir wissen ja, wie oft sie schon fort war! Aber warte nur: Dieses Mal wird Vater sehr böse sein!“ 
 
    „Das wäre das kleinere Übel“, entgegnete Langley.  
 
    Zusammen mit anderen Leuten, die Langley gar nicht kannte, kämmten sie bis zum Morgen die Gärten ab. Langley half, den Teich leerzupumpen, in dem er beinahe ertrunken wäre, und außer Wasserpflanzen kam nichts zum Vorschein.  
 
    Mr. Norton leitete die Suche ernst und effizient. Er teilte die Suchenden in Gruppen auf, stattete alle mit Laternen aus und führte eine Liste über die Bereiche, die bereits abgesucht worden waren.  
 
    Gegen halb fünf Uhr wurde es hell. Das spornte alle noch einmal zu vermehrter Anstrengung an. 
 
    Gegen halb sieben Uhr sank Langley neben Eleonore auf das Sofa im Salon der Barretts. Mr. Woodwin setzte sich ihnen gegenüber.  
 
    „Man muss die Polizei benachrichtigen“, sagte ein unbekannter Gast, der sich einen Stuhl herangezogen hatte, und lose Blätter von seiner Jacke wischte.  
 
    „Ich habe nach der Polizei schicken lassen“, erklärte Mr. Barrett. „Was immer das helfen soll!“ 
 
    Der Butler trug nach und nach mehrere Platten mit Sandwiches herein, sodass der Tisch kaum ausreichte, um alles abzustellen. Elly reichte Tassen herum, von denen verheißungsvoller Kaffeeduft aufstieg. Menschen redeten durcheinander.  
 
    Langley aß Sandwiches und überlegte, wie er mit Mr. Barrett wegen Eleonore reden sollte. Im Lauf der nächsten halben Stunde stellte er dann fest, dass inzwischen jeder dachte, er sei beim Auspumpen des Teiches nass geworden. Niemand interessierte sich für seinen abendlichen Besuch des Hauses. Im Gegenteil: Mr. Barrett war sehr freundlich zu ihm und bedankte sich mehrmals für seine Hilfsbereitschaft. Die Uniform bekam Langley dann sauber und trocken zurück. Als er schließlich korrekt gekleidet im Salon erschien, packte ihn Mr. Woodwin am Arm.  
 
    „Sagen Sie uns, was wir noch tun können! Wo könnte man noch suchen? Was können wir unternehmen?“ 
 
    Plötzlich war er umringt von Leuten.  
 
    „Vielleicht sollte man die Suche auf die Umgebung ausweiten. Aber vielleicht wäre es auch gut, noch einmal gründlich in Mr. Nortons Haus nachzuforschen.“ 
 
    Plötzlich fiel der Name Weller. 
 
    Mr. Barrett runzelte die Stirn. Er versuchte, von diesem Thema wegzukommen, aber es war zu spät. Eine Frau begann, von verwunschenen alten Häusern zu flüstern. Einem älteren Herrn fiel ein, dass der vergangene Abend ein Montagabend gewesen sei. Und jeder in der Runde wusste, dass der junge Weller an einem Montagabend ermordet worden war. 
 
    Plötzlich stand Mr. Norton neben Langley. 
 
    „Man sollte solch abergläubischen Geschwätz keinen Vorschub leisten! Glücklicherweise leben wir in aufgeklärten Zeiten und Miss Shawns Verschwinden hat in keinem Fall mit diesem bereits lange zurückliegenden Mord zu tun!“ 
 
    Bis zu diesem Augenblick war Langley genau dieser Meinung gewesen. Jetzt sah er in Mr. Nortons dunkle Augen. 
 
    Was, wenn es da doch einen Zusammenhang gab? 
 
    Dann kam es ihm zu melodramatisch vor. Er zog sich von der lebhaft diskutierenden Gruppe zurück und stieß gegen Mr. Woodwin, der mit finsterer Miene zuhörte. Er entschuldigte sich und Mr. Woodwin nickte.  
 
    „Auf ein Wort, Mr. Langley!“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    Langley folgte dem jungen Mann in den Garten hinaus. Er erwartete jetzt kritische Worte wegen der Szene, in die Woodwin am vergangenen Abend hineingeplatzt war.  
 
    „Es ist keineswegs so, wie Sie denken“, sagte er deswegen.  
 
    „Sind sie da so sicher?“, fragte Woodwin bitter. „Ich wollte nicht auf Shawn hören, aber Frauen haben anscheinend doch das bessere Gespür für Menschen. Sie bestand die ganze Zeit darauf, dass Mr. Norton ihr auf unangenehme Weise nachstelle. Sie hatte Bedenken, einmal allein auf ihn zu treffen. Im ersten Augenblick sträubte sie sich sogar, der Einladung zu folgen. Ich lachte über sie und ihre Launen.“ Woodwin starrte zu Boden. „Aber ich habe ihr Unrecht getan, nicht wahr?“ 
 
    Langley, der darauf gefasst gewesen war, sich rechtfertigen zu müssen, fand nicht gleich eine Antwort.  
 
    „Ich verstehe schon“, sagte Woodwin. „Sie möchten nichts Schlechtes über Mr. Norton sagen. Aber ich fürchte, ich hätte sie einfach nicht aus den Augen verlieren dürfen! Ich spüre, dass ihr etwas zugestoßen ist.“ Er sah auf. „Ich weiß, was Sie sagen wollen, Mr. Langley: Es ist ja bekannt, dass Shawn gegen den Willen ihres Vaters immer wieder alleine durch die Stadt streift. Wahrscheinlich glauben Sie auch, Shawn wäre nur wieder einmal unterwegs, ohne jemandem Bescheid gesagt zu haben.“
„Nein, das glaube ich nicht.“  
 
    „Das glauben Sie nicht?“ 
 
    „Nein. Ich würde Ihnen sogar zustimmen, dass Mr. Norton wahrscheinlich mehr über ihr Verschwinden weiß, als er zugibt.“ 
 
    „Dann hat Sie mit Ihnen über Mr. Norton gesprochen?“, drängte Woodwin. „Mit mir wollte sie nicht mehr über ihn reden, da ich dummerweise über ihre Abneigung gegen ihn gespottet habe. Hat sie Ihnen etwas anvertraut?“ 
 
    „Nun, Mr. Woodwin. Das genau ist der Punkt: Miss Shawn hat mir etwas anvertraut. Und ich kann ihr Vertrauen nicht leichthin missbrauchen, indem ich darüber rede.“ 
 
    Woodwin machte einen Schritt auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. 
 
    „Aber nun ist Shawn verschwunden! Sie müssen mir helfen, Mr. Langley! Ganz gleich, wie sehr Sie sich an Ihr Wort gebunden fühlen … ich muss sie finden! Verstehen Sie das nicht?“ 
 
    Langley war es unangenehm, wie flehend Woodwin zu ihm aufsah. Er konnte nicht sehr viel älter sein als Miss Shawn, allerhöchstens vielleicht achtzehn Jahre alt, noch keinesfalls volljährig. Er hatte nicht wie Nathaniel bereits viele schlimme Erfahrungen machen müssen, sondern lebte vermutlich sehr behütet bei seiner zweifellos wohlhabenden Familie. Was stellte er sich wohl vor, dass Miss Shawn passiert sein konnte? Was musste man sich überhaupt vorstellen? 
 
    „Hören Sie, Mr. Woodwin! Ich kann jetzt nicht auf die Schnelle erklären, was ich selbst kaum verstehe. Aber Sie haben recht: Wir müssen Miss Shawn finden! Nur fürchte ich, dass es für Sie viel zu gefährlich wäre, auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen.“ 
 
    „Dann sagen Sie mir, wo man sie suchen soll!“ 
 
    Plötzlich tauchte Pryce zwischen den Büschen auf. 
 
    „Sir!“ 
 
    „Was ist denn, Pryce?“ 
 
    Pryce machte eine unentschlossene Geste.  
 
    „Was soll das heißen?“, fragte Langley.  
 
    „Ich war zum Hafen runter, Sir. Und da hab ich mit ein paar Leuten gesprochen.“ 
 
    „Und?“ 
 
    Pryce sah vielsagend zu Mr. Woodwin. 
 
    „Nun rede schon“, befahl Langley. 
 
    „Na, ich dachte, Sie sollten nur wissen, dass die Furious bald auslaufen soll. Vermutlich schon übermorgen!“ 
 
    „Ist das sicher?“ 
 
    „Also Captain Fawkes, der hat das selbst gesagt, Sir. Er wollte wissen, ob wir nun anmustern oder nicht.“ 
 
    „Aber gesehen hat niemand etwas?“ 
 
    „Gesehen?“ 
 
    „Ist heute Nacht jemand an Bord gebracht worden?“ 
 
    „Ich habe nicht gefragt.“ 
 
    „Dann lauf, du unseliger Schwachkopf, und finde es heraus!“ 
 
    „Aye, Sir.“ 
 
    Pryce rannte davon und Woodwin sah ihm misstrauisch nach.  
 
    „Aber das kann doch nichts mit Shawn zu tun haben, oder?“ 
 
    „Das könnte es sehr wohl“, widersprach Langley. „Und da Sie sich mit Schiffen nicht im Geringsten auskennen, werden Sie diese Seite der Angelegenheit besser mir überlassen.“ 
 
    „Wenn die Möglichkeit besteht, Shawn dort zu finden, komme ich mit!“ 
 
    „Ich bezweifle, dass Ihre Eltern das erlauben werden.“ 
 
    Woodwin schüttelte den Kopf. 
 
    „Ich lebe bei Verwandten, denen es vollkommen gleichgültig ist, was ich mache, solange die Gelder aus meiner Erbschaft eintreffen, mit denen sie unterhalten werden“, erklärte er. „Sie würden es natürlich gerne sehen, dass ich nicht so bald heirate, denn dann bekämen sie weniger aus dem Nachlass. Ich nehme aber nicht an, Mr. Langley, dass Sie sich Gedanken um die finanziellen Interessen meines Großonkels machen.“ 
 
    „Ich mache mir Gedanken um Sie!“ 
 
    „Das ehrt Sie, Sir. Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie einfach akzeptieren würden, dass ich nur tue, was ich tun muss. Wenn Eleonore verschwunden wäre, würden Sie sich auch nicht durch scheinbar vernünftige Gründe zurückhalten lassen, nicht wahr?“ 
 
    Woodwin lächelte ganz kurz und dieses Lächeln war so schalkhaft, dass Langley sich fragte, ob er diesen jungen Mann nicht bisher ganz falsch eingeschätzt hatte.  
 
    „Nun, Mr. Woodwin“, sagte er. „Dann wollen wir nicht länger zögern. Verabschieden wir uns von Mr. Barrett und planen unser weiteres Vorgehen.“ 
 
    Vor allem wollte Langley noch einmal mit Eleonore sprechen, doch war sie nach oben zu ihrer Mutter gegangen, die unter noch stärkeren Nervenschmerzen litt als üblich, seitdem sie wusste, dass Shawn verschwunden war. Mr. Barrett bat Woodwin und Langley, am Nachmittag noch einmal vorbeizukommen und sie versprachen es.  
 
    Draußen winkte Woodwin seine Kutsche herbei.  
 
    „Wohin also?“, fragte er.  
 
    „Sie fahren jetzt erst einmal nach Hause und schlafen ein paar Stunden“, sagte Langley. „Und genau das werde ich auch tun. Es hat keinen Sinn, sich übermüdet auf Abenteuer einzulassen. Wir treffen uns dann, um alles zu besprechen.“ 
 
    Woodwin widersprach heftig. Er wollte keine Zeit verlieren.  
 
    „Zeit verliert man, wenn man müde ist und nicht mehr wachsam genug“, sagte Langley. „Wo wollen wir uns dann zusammensetzen?“ 
 
    „Bei mir“, erwiderte Woodwin. „Dann essen wir gemeinsam zu Mittag.“ 
 
    Schon wegen seiner immer größeren Geldnot stimmte Langley zu. Miss Shawn hatte ihm bisher nichts geschickt und konnte ihm jetzt wohl auch nichts mehr zukommen lassen. Also ließ er sich Mr. Woodwins Adresse nennen und lief nach Hause.  
 
    Unterwegs wurde ihm der Schmerz in der Schulter erst bewusst. Er hätte beim Auspumpen des Teiches lieber nicht mit anpacken sollen. Schmerz und Müdigkeit ließen ihn kaum auf seinen Weg achten. Er brauchte seine ganze Aufmerksamkeit, um überhaupt durch das Gewirr der kleinen Straßen und Gassen Richtung Hafen zu gelangen und musste sich immer häufiger an einer Hauswand abstützen. Am liebsten hätte er sich zu einem Nickerchen einfach irgendwo gegen eine Mauer gelehnt. 
 
    Doch dann war er auf einmal hellwach.  
 
    Jemand stellte sich ihm in einer engen Gasse entgegen. Langley prallte gegen einen Unterarm, der ihm den Weg versperrte. Zwei grüne Augen funkelten ihn an. Wogende Haare ließen an die Flämmchen denken, aus denen sich die nächtlichen Gestalten geformt hatten.  
 
      
 
  
 
  
   
    Blut 
 
      
 
    „Was wollen Sie?“, schnappte Langley.  
 
    „Mir dir reden.“ 
 
    „Bitte!“ 
 
    „Ich bin Cirith, Segelmeister und Steuermann, und gekommen, um die Vorbereitungen für die Reise zu treffen. Doch sind unsere Nachrichten nicht verstanden oder unsere Ratschläge nicht befolgt worden. Ich fand niemanden am Migal. Durch langwierige Nachforschungen fand ich heraus, dass Shawn dich beauftragt haben muss, ein Schiff zu kaufen und die Sheaí zu sammeln.“ 
 
    „Wie bitte?“, fragte Langley.  
 
    Cirith zog lange, fein geschwungene Augenbrauen zusammen.  
 
    „Du bist doch Robin Langley?“ 
 
    „Der bin ich. In der Tat!“ 
 
    „Und Shawn hat dich beauftragt, ein Schiff zu kaufen?“ 
 
    „Ich habe etwas von einem Schiff gehört. Aber bisher hat mich niemand beauftragt. Ich weiß auch nicht, wozu es benötigt wird oder wovon es bezahlt werden soll. Ich weiß überhaupt nicht, worum es geht!“ 
 
    „Worum es geht? Die Sheaí müssen bis zum nächsten Vollmond gesammelt sein. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Und sie scheinen in alle Winde zerstreut. Sie werden verlorengehen, wenn sie nicht am Tag der Abreise am Migal sind. Der Nehur ist schon erschienen. Wir haben alle gewarnt und doch haben sie nicht gehört, jung, wie sie nun einmal sind. Wenn auch nur einer zurückbleibt, wird das schlimme Folgen haben. Auch das haben wir wieder und wieder erklärt. Robin Langley, du musst sie sammeln und das Schiff muss am Tag vor dem Vollmond am Migal liegen, Wenn wir nicht …“ 
 
    Ein Mann im dunklen Mantel schob sich in der engen Gasse an ihnen vorbei und Cirith sprach den Satz nicht weiter.  
 
    Kaum hatte der Fremde sie passiert, wurden die grünen Augen matt. Cirith sank gegen die Mauer.  
 
    „Der Nehur“, murmelte er. Dann fasste er sich an die Brust und hustete trocken.  
 
    Langley beugte sich über ihn. Cirith trug ein ungewöhnliches Hemd aus feinem Nesselstoff. Darauf war ein klein wenig Blut zu sehen.  
 
    Aber der Fremde hatte doch gar keine Gelegenheit gehabt, Cirith zu verletzen! 
 
    Schnell drehte Langley ihn um.  
 
    Es gab nur eine kleine blutverschmierte Stelle am Mantel. Langley schlug ihn nach oben. Auch das dünne Hemd zeigte hier nur eine schmale, blutverfärbte Stelle. Der Fremde musste im Vorübergehen mit einem schmalen Dolch oder Stilett zugestoßen haben – so schnell, dass Cirith nicht einmal begriffen hatte, was geschah.  
 
    Die Wunde lag in der Höhe des Herzens. 
 
    Und Cirith war ganz eindeutig tot.  
 
    Langley ließ ihn zu Boden gleiten und begann zu rennen. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er den Fremden mit dem langen Mantel noch am Ende der Gasse gesehen.  
 
    „Haltet den Mann“, brüllte er. 
 
    Er drückte sich an verblüfften Leuten vorbei, die vermutlich meinten, Langley sei bestohlen worden. Er hastete die Gasse hinab, übersprang ein paar Stufen und sah sich an der Einmündung zweier schmaler Straßen. Er packte einen Jungen, der auf einem dünnen Stecken herumkaute. 
 
    „Der Mann im dunklen Mantel – wohin ist er gegangen?“ 
 
    Der Junge zeigte nach links. 
 
    Langley rannte weiter.  
 
    Er erreichte eine etwas bereitere Straße, in der viele Leute unterwegs waren. Langley hastete zu jedem Mann, der einen langen, dunklen Mantel trug, überholte denjenigen und sah ihm von vorn ins Gesicht. Die Männer erwiderten seine forschenden Blicke abweisend. Keiner von ihnen ähnelte dem Fremden, der sich an Cirith vorbeigedrückt hatte.  
 
    Immer unzufriedener mit sich selbst kehrte Langley in die Gasse zurück. Er erwartete eine Menschenmenge um den Leichnam versammelt und wunderte sich, als er sich der Stelle näherte. Zwei abgerissen aussehende Händler schoben ihre Karren voran und ein Mädchen saß auf den Stufen vor einem Haus und flickte den Saum einer Schürze. Langley kam an die Stelle, an der Cirith zu Boden gerutscht war.  
 
    Doch dort lag niemand. Nichts wies auf eine Gewalttat hin.  
 
    Langley fluchte und rieb sich die Augen. 
 
    Dann ging er in die Hocke, um die Pflastersteine auf Blutspuren zu untersuchen. 
 
    Nichts. 
 
    Drei Schritte weiter war eine niedrige Tür in die Hauswand eingelassen. Langley drehte den Türknopf. Vor ihm lag ein dunkler Gang. Er stieß die Tür ganz auf. Am anderen Ende gab es eine weitere sehr schmale Tür. Er probierte die Klinke. 
 
    Es war abgeschlossen. Er rüttelte, doch gab sie um nichts nach. Ihm blieb nichts anderes übrig als umzukehren.  
 
    Kurzentschlossen rief er an der Einmündung der nächsten Straße eine Droschke und ließ sich zu Mr. Woodwin fahren. 
 
    Er befürchtete, nicht vorgelassen zu werden. Woodwin hatte sich vermutlich gerade erst hingelegt. Aber nachdem er seinen Namen genannt hatte, wurde er sofort hereingebeten. Eine junge Frau begrüßte ihn. 
 
    „Ich bin Linda Tarnish, Mr. Woodwins Cousine. Mr. Woodwin wird gleich herunterkommen. Bitte nehmen Sie doch Platz, Mr. Langley.“ 
 
    Langley bedankte sich und war froh um den Tee, der ihm angeboten wurde. Linda Tarnish sah ihrem Cousin nicht ähnlich. Ihr Haar war hellblond und ihr Teint hatte jenen porzellanfarbenen Ton, der allgemein so geschätzt wurde. Sie unterhielt Langley mit der Aufzählung von Verwandten, die in bedeutende Stellungen gelangt waren.  
 
    „Es ist so schade, dass Allen so gar keinen Ehrgeiz zeigt, sagt Vater. Kennen Sie Allen gut?“ 
 
    „Ich bin mit den Barretts bekannt. Dort haben wir uns einige Male gesehen.“ 
 
    „Ach, wie hübsch! Die Barretts. Eine so angesehene Familie“, flötete Miss Tarnish. „Und Shawn ist ja so … lebendig!“ 
 
    „Ja, das ist sie“, bestätigte Langley.  
 
    „Natürlich sind die beiden noch viel zu jung“, ergänzte Miss Tarnish. „Ein Mann sollte nicht heiraten, ehe er überhaupt volljährig ist, sagt Vater. Besser sollte er warten, bis er eine Stellung und eine feste Position im Leben hat. Meinen Sie nicht auch, Mr. Langley?“ 
 
    „Ich habe mir darüber wenig Gedanken gemacht“, erwiderte Langley und errötete aus unerfindlichem Grund. „Mein Beruf ließ mir dazu auch wenig Zeit.“ 
 
    Miss Tarnish sah auf die Uniform, mit der nach der durchwachten Nacht wenig Staat zu machen war.  
 
    „Ja, Sie fahren zur See.“ Ihre Stimme wurde merklich kühler.  
 
    „Stimmt, Linda.“ Mr. Woodwin kam aus der Halle und war mit drei weitausgreifenden Schritten an ihrem Stuhl. „Mr. Langley fährt zur See. Dein Vater würde ihn wohl kaum als eine gute Partie ansehen. Du musst dir also gar keine Mühe geben.“ 
 
    Linda wurde blass vor Ärger. 
 
    „Wie einfühlsam du bist, Allen“, sagte sie. „Ich hoffe für dich, dass du lernen wirst, dich in gesellschaftlichen Kreisen zu bewegen, wie es deine Familie von dir erwarten kann.“ 
 
    „Danke für deine guten Wünsche, Linda. Und nun werde ich Mr. Langley aus deiner Nähe entführen, bevor er den Überblick über die umfangreichen genealogischen Angaben verliert, mit denen du ihn zweifellos mundtot gemacht hast.“ Er zog Langley mit sich in die Bibliothek. „Es tut mir leid. Meine Nerven sind strapaziert und meine Verwandten sind eine solche Plage, dass ich mich manchmal nicht beherrschen kann, und unhöflich werde. Linda kann Shawn nicht leiden. Sie mag nicht einmal Eleonore.“ 
 
    „Oh“, sagte Langley. 
 
    Er akzeptierte den Sherry, den Woodwin ihm anbot.  
 
    „Wollten Sie nicht ein wenig schlafen?“, fragte Woodwin. 
 
    „Das wollte ich. Aber dann traf ich auf jemanden …“ Langley suchte nach einer Formulierung, die das Ganze nicht wie eine Halluzination klingen lassen würde, wie sie nach einer anstrengenden nächtlichen Suche vorkommen konnte. „Kurz und gut: Ich habe es satt!“, brach es aus ihm heraus. „Seit Tagen suche ich nach dem Sinn in einer immer verrückteren Lage. Ich lasse mich hierhin und dahin locken, bekomme vage Auskünfte und verstehe immer weniger. Am liebsten würde ich die Wahrheit aus Mr. Norton herausprügeln. Nur würde es Miss Shawn auch nichts nutzen, wenn man mich ins Gefängnis wirft. Mr. Norton hingegen fände es zweifellos erfreulich, mich so loszuwerden.“ 
 
    „Mr. Norton ist ein Mann, der sich von Gewalt kaum einschüchtern ließe“, gab Woodwin zu bedenken. „Und ich verstehe Sie sehr gut, Mr. Langley. Ich habe nichts in der Hand außer einigen Befürchtungen und Andeutungen. Shawn redet schon seit Jahren nicht mehr über die Dinge, die sie wirklich bewegen. Ich meinte, sie müsse langsam weniger kindlichen Träumen nachhängen und verstand lange nicht, dass sich diese Träume in Albträume verwandelt hatten.“ 
 
    „Wie lange kennen Sie Miss Shawn?“ 
 
    „Immer schon“, sagte Woodwin und lächelte spontan. „Ich erinnere mich an unsere Spiele in den Gärten. Shawn wollte immer im Freien sein. Sie war wild und furchtlos, kletterte auf jeden Baum und unsere Schaukel schwang so hoch, dass sie sich immer wieder überschlug. Shawn trug Molche herum und Schmetterlinge saßen auf ihrem Haar, das sie mit Blumen durchflochten hatte. Ihr Vater versuchte vergeblich, sie im Haus zu halten. Es muss damals viel Streit zwischen Shawns Eltern gegeben haben. Mr. Barrett bestand darauf, dass Shawn Gobelins stickte und sich anderen akzeptablen Tätigkeiten widmete, aber sie entkam immer wieder. Einmal lief sie fünfzehn Meilen auf der Landstraße, ehe man sie fand.“ Er seufzte. Damals erzählte sie mir davon. Später jedoch redete sie nicht mehr darüber, wo sie gewesen war.“ 
 
    „Hat sie über die Brosche gesprochen?“ 
 
    „Oh. Die leidige Brosche! Sie ist ein Erbstück von der Seite ihrer Mutter und Mr. Barrett wollte sie fortwerfen. Daraufhin lief Shawn blau an und Dr. Kilmer musste gerufen werden. Mr. Barrett schloss die Brosche weg. Shawn holte sie aus seinem Ankleidezimmer und es gab einen wirklich furchtbaren Krach, als er es herausfand. Das war vor zwei Jahren. Shawn hat daraufhin drei Monate lang mit niemandem im Haus mehr geredet, außer mit Eleonore. Und Mrs. Barrett liegt seitdem fast nur noch auf ihrem Bett, sie kommt fast nie zum Essen herunter.“ 
 
    „Aber hat Shawn gesagt, was es mit der Brosche auf sich hat?“ 
 
    Mr. Woodwin schüttelte den Kopf.  
 
    „Als Kind hat sie damit gespielt, sie gerieben wie eine Zauberlampe und sie immer bei sich getragen. Damals meinte sie, Mr. Barrett sei gar nicht ihr Vater. Aber das erzählen Sie besser niemandem! Und die Brosche wäre von ihrem wahren Vater, dem König der Feen oder sowas. Die Brosche hatte auch einen Namen. Owaryn. Shawn erzählte, sie sei eigentlich Owaryn, aber keiner wusste so genau, was sie damit meinte. Mr. Barrett wurde sehr ungehalten, als sie einmal bei Tisch erzählte, sie sei ein Feenkind.“ Woodwin sah unbehaglich zu Langley. „Ich erzähle Ihnen das, weil ich ziemlich sicher bin, dass Shawn Ihnen wirklich vertraut, und Sie auf mich den Eindruck eines Mannes machen, der nichts leichtfertig preisgibt. Schließlich … na, Sie können sich sicher denken, wie Shawns Vater das aufnahm. Shawn kann unmöglich gewusst haben, dass man Kind der Feen sagt, wenn man andeuten möchte, nun … Jedenfalls glaube ich, dass sie einmal irgendeine Anspielung gehört haben muss und für sie hörte es sich wunderbar und geheimnisvoll an, aber man kann es ihrem Vater nicht ganz verdenken, wie ungern er das vor Fremden hörte, zumal ihm Shawn ja alles andere als ähnlich sieht.“ 
 
    Das war Langley schon vor Tagen aufgefallen und er nickte.  
 
    „Das hat Sie aber nicht davon abgehalten, sich mit Shawn zu verloben.“ 
 
    „Natürlich nicht. Aber irgendwie bin ich vom Thema abgekommen. Ich wollte von der Brosche erzählen. Und ich meine eben, sie muss von Shawns leiblichem Vater stammen. Vielleicht hieß er Owaryn.“ 
 
    „Das würde einiges erklären, aber leider nicht alles. Diese Broschen …“ 
 
    „Also gibt es mehrere? Shawn erwähnte das.“ 
 
    „Ja, offenbar gibt es achtzehn Stück. Oder gab es. Ich habe inzwischen einige gesehen. Und Mr. Norton sammelt sie. Wussten Sie das nicht?“ 
 
    „Was? Nein!“ Woodwin sprang auf. „Könnte das ganz anders zusammenhängen als wir denken? Mr. Norton wird doch nicht …“ 
 
    „Was meinen Sie, Mr. Woodwin?“ 
 
    „Nun, Shawns Vater sein!“ 
 
    Langley schüttelte den Kopf. 
 
    „Das halte ich für hochgradig unwahrscheinlich.“ 
 
    „Aber was sonst könnte es bedeuten? Diese Broschen sind garantiert nicht wertvoll …“ 
 
    „Für Mr. Norton wohl. Er scheut weder Geld noch Mühe, sie sich alle zu verschaffen. Er besitzt schon elf davon. Vielleicht zwölf seit heute Nacht.“ 
 
  
 
  
   
    Die Fourious 
 
      
 
      
 
    Mr. Woodwin lief auf und ab.  
 
    „Er würde Shawn doch nicht verschwinden lassen? Nur um an die Brosche zu kommen?“  
 
    „So ungefähr“, sagte Langley, dem es unangenehm war, sich so unklar auszudrücken. „Es ist äußerst schwierig, das zu erklären. Ich sagte ja schon, dass ich es selbst nicht verstehe, aber es gibt eine Reihe junger Leute, die auf irgendeine Weise in diese Sache verwickelt sind. Sie alle haben Angst. Mr. Norton bedroht sie offensichtlich. Jeder von ihnen hat eine solche Brosche und ich bin sicher, wenn ich wüsste, wem die elf Broschen gehörten, die Mr. Norton schon besitzt, dann würde ich feststellen, dass diese elf Menschen spurlos verschwunden sind.“ 
 
    „Das hört sich sehr dramatisch an“, sagte Woodwin. „Es würde doch auffallen, wenn elf Leute sich in Luft auflösen würden.“ „Nicht unbedingt“, erwiderte Langley. Er nahm Nathaniels Brosche aus der Tasche. „Dieses Schmuckstück gehört einem Freund von mir. Nathaniel Parker. Er lebte bei Verwandten und lief fort. Er schrieb ihnen, er würde wieder zur See gehen. Hätte ich ihn nicht zufällig getroffen, wüsste niemand, dass er auf der Flucht ist. Niemand würde nach ihm suchen oder ihn vermissen. Außerdem leben wohl nicht all diese jungen Leute hier in der Stadt. Ich habe einen von ihnen auf dem Land ausfindig gemacht, wo er in einem Garten lebt.“ 
 
    „Sonderbar, nicht wahr?“, sagte Woodwin. „Gärten. Shawn liebt sie. Sie wollte am liebsten auch immer dort schlafen.“ 
 
    „Ja, es ist sonderbar“, bestätigte Langley. „Vielleicht sollte ich Nathaniel auch in einem Garten suchen.“ 
 
    „Ich verstehe es richtig …“, vergewisserte sich Mr. Woodwin. „Wir suchen nicht nur Shawn?“ 
 
    „Nein, nicht nur Shawn“, sagte Langley. „Ich muss Nathaniel ausfindig machen und dazu Shawns Brosche, die ich ihm dummerweise anstatt seiner eigenen gegeben habe, ohne zu ahnen, dass ich damit eine Dummheit begehen würde. Ich fürchte nur, die Suche nach Shawn ist am dringendsten.“ 
 
    „Dann lassen Sie uns nicht länger reden, sondern aufbrechen!“ 
 
    „Es hat keinen Sinn, blindlings davonzustürmen“, widersprach Langley. „Wir können nicht am hellen Tag auf ein fremdes Schiff, um nach jemandem zu suchen.“ Er stand auf. „Oder vielleicht doch?“ 
 
    „Wie?“, fragte Woodwin?“ 
 
    Langley lächelte. 
 
    „Es bedarf nur ein wenig Vorbereitung. Gehen wir zu meinem Zimmer und versuchen wir Pryce oder Casey aufzutreiben!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Wie angenehm, sich in einer herrschaftlichen Kutsche fahren zu lassen, statt den Weg zu laufen. Langley lehnte sich gegen das weiche Polster und war im Handumdrehen eingeschlafen. 
 
    Er schlug nur widerwillig die Augen auf, als ihn eine Hand berührte.  
 
    „Ich glaube, wir sind da“, sagte Mr. Woodwin. „Ist es dieses Haus?“ Er sah skeptisch an dem heruntergekommenen Gebäude hinauf. 
 
    „Ja. Und da sind auch schon Pryce und Casey mit dem dritten Galgenvogel im Bunde.“ 
 
    Die drei, die es sich auf den Stufen bequem gemacht hatten, und Brot und Käse aßen, warfen der Kutsche aufmerksame Blicke zu und standen dann auf.  
 
    „Tag, Sir“, sagte einer von ihnen. „Lionaird Flanneghan meldet sich zum Dienst!“ 
 
    Langley betrachtete Flanneghans auffällige grüne Samtkleider.   
 
    „Woher hast du das Zeug?“, fragte er. 
 
    „Geklaut“, erwiderte Flanneghan und als er Langleys Miene sah, ergänzte er: „Nur ein Scherz, Sir. Nur ein Scherz! Meine Schwester hat heute Morgen geheiratet und mein Schwager hat mir vorher Geld in die Hand gedrückt, damit ich nicht wie der letzte Strolch auftauche.“ 
 
    „Letzter Strolch könnte stimmen“, knurrte Langley. „Was den Dienst angeht, so haben dir Pryce und Casey doch bestimmt gesagt, dass ich niemandem etwas zahlen kann.“ 
 
    „Das geht schon in Ordnung“, behauptete Flanneghan. „So wie ich Sie kenne, teilen Sie am End gerecht.“ 
 
    Langley schüttelte den Kopf. 
 
    „Also hat dir Pryce Flausen in den Kopf gesetzt. Am Ende könnte es aber nichts weiter zu teilen geben als ein nasses Grab.“ 
 
    „So wie in der Navy“, entgegnete Flanneghan. „Bei der letzten Fahrt hat es auch nicht für Prisengelder gereicht, für keinen von uns. Stattdessen gab es Ärger für Captain Parker, oder stimmt’s nicht?“ 
 
    „Habe ich irgendwann einmal erwähnt, was für ein vorlauter Bursche du bist?“, fragte Langley. 
 
    „Oft, Sir.“ Flanneghan grinste. „Und ich würde Sie ja gar nicht belästigen und so weiter, aber Ed hier, der hat mir ein klein wenig erzählt, was in den letzten Tagen passiert ist, und da dachte ich, ich heuere mal an. Für den Fall, dass ich was helfen kann. Da wo ich herkomme, kennt man sich mit solchen Sachen aus. „ 
 
    „Was denn für Sachen?, fauchte Langley mit einem vorwurfsvollen Blick zu Pryce. 
 
    „Nun, Feen und so weiter.“ 
 
    „Wer hat etwas von Feen gesagt?“, fragte Langley. 
 
    „Na, niemand. Aber wenn nachts Lichter tanzen, was kann das sonst schon sein? Schön sind sie und ihnen zu begegnen, ist nicht ungefährlich. Wenn sie dich mögen, kehrst du mit Schätzen beladen heim. Wenn aber nicht, dann überziehen sie dich mit Krankheiten und Tod. Wer sie betrügt, unter dessen Händen fault das Getreide auf den Feldern und der Garten verdorrt. Manchmal entführen sie Kinder und dann …“ 
 
    „Flanneghan, es reicht!“ 
 
    „Sie entführen Kinder?“, fragte Woodwin.  
 
    Flanneghan musterte den jungen Mann schnell und nahm den Hut ab. 
 
    „Na ja, Sir. So sagt man.“ 
 
    Flanneghan strohgelbe Haarsträhnen wehten im Wind. 
 
    Woodwin seufzte. 
 
    „Einmal habe ich Lichter im Garten tanzen sehen. Aber so unheimlich die Geschichte auch inzwischen geworden ist, so wirst du mir gestattet, an Feen zu zweifeln.“ 
 
    Flanneghan setzte seine unschuldigste Miene auf, und sah zu Pryce, als wollte er sagen: So sind sie, die Engländer. 
 
    Langley hatte keine Lust über Feen zu debattieren. 
 
    „Was hast du herausgefunden?“, fragte er Pryce. „Könnte Miss Shawn auf die Furious gebracht worden sein?“ 
 
    Pryce zuckte die Achseln.  
 
    „Also, vielleicht nicht die junge Dame. Aber jemand kam und brachte etwas. Ein Kästchen. Er trug es wie einen Korb roher Eier.“ 
 
    „Die Brosche wahrscheinlich“, soufflierte Casey. 
 
    „Das könnte sein“, gab Langley zu. „Und das bedeutet, dass wir auf die Furious müssen! Einer von euch könnte dort anheuern. Und ich frage, ob sie einen guten Offizier brauchen könnten.“ 
 
    „Einen prima Offizier“, sagte Casey. „Aber die werden Augen machen, wenn Sie da in Uniform aufkreuzen!“ 
 
    „Was denn? Das macht denen bestimmt Eindruck“, widersprach Pryce. „Niemand würde bei ihm denken, dass er was im Schilde führt, um es so zu sagen, steif und korrekt und alles.“ 
 
    „Pryce“, sagte Langley.  
 
    Pryce blinzelte. 
 
    „Wüsste keinen, der was anderes über Sie sagen würde. Und wer Sie nicht erlebt hat, weiß auch nicht, dass Sie Temperament haben.“ 
 
    Langley sah aus den Augenwinkeln, wie sich Woodwin um eine ausdruckslose Miene bemühte.  
 
    „Danke für die Schilderung meiner Persönlichkeit, Pryce! Aber nun widmen wir uns den Vorbereitungen. Nach dieser Nacht braucht meine Uniform ein paar Bürstenstriche und die Schuhe – ich fürchte, ich muss die alten anziehen.“ 
 
    „Ich warte hier“, sagte Woodwin. „Ein bisschen frische Luft tut mir jetzt gerade gut.“ 
 
    „Wenn’s Ihnen recht ist, Sir, dann warte ich mit Ihnen“, sagte Flanneghan. „Die zwei, die wollten mich schon vorher nicht nach oben lassen.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Kreuzweg 
 
      
 
    Nachdem Langley mit Pryce und Casey in Langleys Zimmer hinaufgegangen war, fragte Woodwin: „Bist du mit Mr. Langley gefahren?“ 
 
    „Nur zweimal, Sir“, erwiderte Flanneghan. „Ed und Brian, die kennen ihn länger. Ich meine, man könnte ja denken, man kennt ihn, wenn man drei Monate so unter ihm Dienst getan hat, aber Mr. Langley, den durchschaust du nicht gleich. Immer ein gerader Rücken, und wehe, das blitzt und glänzt nicht rund um ihn herum. Vorschrift ist Vorschrift und so weiter. Aber wenn es darauf ankam, konnte er doch mal ein Auge zudrücken. Mr. Parker, den hat er sogar regelrecht beschützt, wenn unser Captain mal so schlimm im Suff war, dass er sich ein Opfer suchte, das er wirklich fertigmachen konnte. Man soll ja nicht schlecht reden, aber unser Captain, der wusste manchmal einfach nicht mehr, was Heck und was Bug war. Ohne Mr. Langley, und dem zweiten Offizier, Mr. Turner, da hätte er die Outragious nie nach Hause gebracht. Er machte nur Mist und zwei französische Fregatten, die nahmen uns in die Mitte. Er servierte uns denen praktisch auf dem Tablett. Die hätten ja blöd sein müssen, die Gelegenheit nicht zu nutzen!“ Flanneghan spuckte aus und entschuldigte sich. „Das war keine nette Sache“, sagte er dann. „Blut schoss aus den Speigatten wie Wasser. Das halbe Schiff flog uns um die Ohren. Und Mr. Langley, der kämpfte wie ein Tiger, brüllte Befehle, die keiner vor lauter Krachen hören konnte, riss den kleinen Mr. Parker noch weg und stieß Casey in den Rücken, dass er den Niedergang runterpolterte. Und dann zerfetzte die nächste Kanonenkugel alles, was da noch stand. Mr. Langley hielt sich die Seite, aber er fiel nicht um, bis wir endlich aus dieser elenden Falle herauswaren. Na, und Pryce sagt, die Holzsplitter sind nicht alle raus. Der Arzt hatte einfach viel zu viel zu tun, um es richtig zu machen. Mr. Langley, der wollte ja auch nicht liegenblieben, sondern die Aufräumarbeiten befehligen, bis oben hin voll mit Opiumtinktur. Niemand hat ihn bis dahin viel lachen hören, aber da war er richtig fidel.“ Flanneghan grinste. „Ne, niemand könnte sagen, ich kenne ihn gut, aber gut genug, schätzte ich mal.“  
 
    „Mir geht es da ähnlich“, sagte Mr. Woodwin. „Ich kenne ihn noch nicht lange, aber ich glaube, man kann mit ihm rechnen.“ 
 
    „Das werden besonders die Leute bemerken, die sich ihm in den Weg stellen wollen“, sagte Flanneghan. Er hätte beinahe wieder ausgespuckt und beherrschte sich gerade noch. „Aber wenn man es mit so … komischen Sachen zu tun hat, weiß man nicht recht. Flämmchen, die über die Felder wandern. Alte Broschen.“ 
 
    Er sah Woodwin an. „Das Mädchen … also die junge Dame mit der Brosche, das ist doch Ihr Mädchen.“ 
 
    Woodwin musste lachen. 
 
    „Ja, Shawn ist mein Mädchen.“ 
 
    „Na ja, Ed meinte eben zuerst, es sei eine Liebesgeschichte, weil es doch Rosen sind, da auf der Brosche. Aber mit der Zeit hat er gemerkt, dass es noch mehr Broschen gibt. Welche mit Disteln und welche mit Bäumen. Und ich denke mal, es ist eine Art Wegweiser, wie eine Karte. Wenn man alle Broschen hat, führen sie zu einem Ort. Man muss nur wissen, wo man anfangen muss. Dann geht es vom Rosenbusch zum Baum, von dort durch ein Distelfeld und immer weiter, bis an die Stelle, wo der Schatz liegt. Ed sagt, es kann nur ein Piratenfluch sein. Aber ich denke mehr an die Elfen. Ich weiß schon, dass Sie da nicht dran glauben. Aber irgendetwas muss ja dran sein, nicht wahr, wenn man die Brosche ins Feuer wirft, und der, dem sie gehört, wird krebsrot …“ 
 
    „Wie bitte?“, fragte Woodwin. „Ich fürchte, ich kann dir nicht mehr ganz folgen.“ 
 
    „Na unser Mr. Langley, der war doch mit Ed und Brian in diesem Garten, wo der Junge lebt, dieser Master Ian. Und er warf seine Brosche ins Feuer. Ich kenne da eine ganz ähnliche Geschichte …“ 
 
    Als Langley in sauber gebürsteter Uniform die Stufen hinunterkam, warf ihm Woodwin einen hilfesuchenden Blick zu. „Also, ich hoffe nur, wir müssen nicht wirklich irgendwelche Gräber aufscharren und Kreuze schwenken, wie Flanneghan mir gerade zu erklären versucht. Ich kann offen gestanden auch nicht ganz nachvollziehen, weshalb es irgendeinen Vorteil bringen sollte, die Brosche in einer Vollmondnacht auf einem Kreuzweg zu vergraben, geschweige denn, was eine schwarze Katze damit zu tun hat.“ 
 
    „Flanngehan“, sagte Langley mahnend. „Ich will gar nicht bestreiten, dass wir dich vielleicht noch brauchen könnten. Aber wenn du dein Seemannsgarn nicht für dich behältst, gehst du besser wieder nach Hause.“ 
 
    „Aber es ist so wie ich es gesagt habe“, verteidigte sich Flanneghan. „In dem Ort, wo ich herkomme, da gibt es eine alte Frau …“ 
 
      
 
    „Mach den Mund zu“, befahl Langley.  
 
    „Aye, Sir“, sagte Flanneghan enttäuscht. 
 
    Er schwang sich hinter Pryce hinten auf die Kutsche. Casey zog sich neben den Kutscher auf die Bank. 
 
    „Na“, sagte er. „Ich bin Brian Casey. Steuermannsgast der Outragious. Und du?“ 
 
    Der Kutscher zog die Augenbrauen hoch und ließ die Pferde antraben. Er akzeptierte Caseys Anweisungen hochnäsig, weigerte sich aber, sich in eine Unterhaltung verwickeln zu lassen. Er war sichtlich erleichtert, als Casey sich vom Kutschbock gleiten ließ. 
 
    „Hier, Sir“, rief Casey und riss den Wagenschlag auf. „Die Furious!“ 
 
    Langley lief bis zu einer niedrigen Mauer und betrachtete das Schiff von dort aus.  
 
    „Hm“, sagte er nur. 
 
    „Ist es das?“, fragte Woodwin, der aussah, 
 
     als habe ihn das Jagdfieber gepackt.   
 
    „Schmuckes Mädchen, nicht, Sir?“, fragte Pryce. 
 
    „Ja“, sagte Langley. 
 
    Er schlug einen weiten Bogen. Woodwin hastete hinter ihm her. 
 
    „Was versuchen wir herauszufinden?“ 
 
     „Alles, was man über ein Schiff herausfinden kann, das vor Anker liegt.“ 
 
    „Und was wäre das?“ 
 
    „Bevor ich einen Fuß aufs Deck setze, will ich wissen, wie das Schiff geführt wird, wie alt es ist, wie viel Besatzung es hat, wie die Bewaffnung aussieht und ob etwas an seinem Bau mir Hinweise auf seine Segeleigenschaften geben kann.“ 
 
    „Und das sehen Sie von hier aus?“ 
 
    Langley nickte nur. Kurz berührte seine Zungenspitze die Oberlippe. 
 
    „Gefällt es Ihnen nicht, Sir?“, fragte Pryce. 
 
    „Doch. Ein wenig zu gut.“ 
 
    „Was meinen Sie damit?“, wollte Woodwin wissen. 
 
    „Nun, falls wir uns irgendwann auf See mit ihnen messen müssten, könnte es schwierig werden. Die Furious ist unzweifelhaft ein schnelles Schiff, das noch nie schwerer beschädigt wurde. Sie ist gut in Schuss und der Kapitän scheint auf Ordnung zu sehen.“ 
 
    „Sie meinen doch nicht wirklich, wir müssten in See stechen, um Shawn zu finden!“ 
 
    „Vielleicht nicht. Aber falls wir uns unauffällig an Bord umsehen wollen, werden wir wahrscheinlich feststellen, wie straff die Fourious geführt wird. Ein Fremder, der einfach herumläuft, wird sofort bemerkt werden. Die Mannschaft wird uns nicht den Gefallen tun, sich zu betrinken. Und Captain Fawkes hat die Brosche ganz gewiss nicht auf dem Tisch herumliegen.“ 
 
    „Machen wir‘s nachts“, schlug Pryce vor. 
 
    „Soll ich einfach anheuern?“, fragte Flanneghan dazwischen. 
 
    Langley funkelte ihn an, sodass er sofort schwieg. Aber Pryce ließ sich nicht so leicht einschüchtern. 
 
    „Mal ganz ehrlich, Sir“, sagte er. „Wenn Sie da jetzt hingehen, warnen Sie die nur vor. Mr. Norton, der kennt Sie und würde der Sie gerne als Offizier auf seinem Schiff sehen? Das glaube ich eher nicht. Der riecht den Braten doch sofort! Und dann werden die genau aufpassen.“ 
 
    Langley hatte darüber auch gerade nachgedacht.  
 
    „Schon möglich, Pryce. Aber du weißt auch, wie schwierig es werden wird, unbemerkt an Bord zu kommen, ganz gleich, wie dunkel es ist.“ 
 
    „Wir haben es gemacht. Erinnern Sie sich, Sir? Dieser dänische Kutter?“ 
 
    „Die waren nicht auf der Hut“, sagte Langley. „Und ganz egal wie recht du hast, mir ist es lieber tags zu kommen. Zeige Flagge und erkläre dich offen!“ 
 
    „Steht Ihnen gut an, Sir. Steht Ihnen gut an. Aber da holt man sich leicht eine blutige Nase. Ich habe alles, was ich wollte, immer besser im Dunkeln und auf leisen Sohlen bekommen.“ 
 
    „Schön, dass du es zugibst“, sagte Langley. „Aber Heimlichkeit kann nicht unsere Devise sein.“ 
 
    „Schade“, murmelte Flanneghan.  
 
    Er schien überrascht, als Langley lächelte. 
 
    „Und weil dir mehr die verstohlene Annäherung liegt, Flanneghan, wirst du genau tun, was du vorgeschlagen hast: Du heuerst an und hältst dich bereit, alles was du siehst, an Pryce oder Casey weiterzugeben.“ 
 
    „Aye, Sir.“ Seine Wangen hatten sich gerötet. Sein Blick zu Pryce zeigte Triumph. „Werd Sie nicht enttäuschen, Sir!“ 
 
    „Aber sei vorsichtig!“ 
 
    „Bin ich. Mach ich. Ich werd doch nicht leichtsinnig sein, wo es um eine junge Dame und einen Schatz geht.“ 
 
    „Geh“, befahl Langley. „Und halte um Himmels Willen den Mund, sonst redest du dich schon am ersten Tag um Kopf und Kragen!“ 
 
    Flanneghan zog sich über eine Mauer, lief eine Treppe hinab und hielt direkt auf das Fallreep der Furious zu.  
 
    „Hoffentlich plappert er nicht die ganze Zeit vor sich hin“, sagte Langley. 
 
    „Oh, ne“, erwiderte Pryce. „Der hat’s faustdick hinter den Ohren, Sir.“ 
 
    Langley seufzte. 
 
    „Ich weiß. So. Wir müssen nun entscheiden, ob wir den Stier bei den Hörnern packen wollen, Mr. Woodwin.“ 
 
    „Gerne.“ 
 
    „Gut. Casey und Pryce bleiben an Land. Wir beide statten der Furious einen Besuch ab.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    An Bord 
 
      
 
    Captain Fawkes zeigte sich sofort bereit, sie zu empfangen. Er bat sie in seine Kajüte und schenkte ihnen Sherry ein – von derselben ausgezeichneten Sorte, die Langley schon in Nortons Haus getrunken hatte.  
 
    „Es freut mich, dass Sie den Weg zu uns gefunden haben“, behauptete Captain Fawkes. „Mr. Norton zeigte sich gestern zuversichtlich, dass Sie irgendwann vorbeikommen würden, um unser schönes Schiff zu besichtigen.“ 
 
    „Oh, tatsächlich?“, fragte Woodwin. 
 
    Fawkes nickte. 
 
    „Mr. Norton hält große Stücke auf Mr. Langley und Sie werden in Begleitung eines erfahrenen Offiziers natürlich noch viel eher zu würdigen wissen, was für ein feines Schiff die Furious ist.“ 
 
    „Ganz gewiss“, entgegnete Woodwin höflich, aber er wirkte plötzlich angespannt. Nach einem Schluck Sherry sagte er: „Ich habe meinem Onkel erzählt, dass wir heute unterwegs sind, um Mr. Nortons Schiff anzusehen und er meinte auch, es sei eine gute Erwerbung.“ 
 
    „Das ist es wohl“, sagte Fawkes gutgelaunt. „Sie ist keine zwei Jahre alt. Eine französische Prise, die von der Marineverwaltung zu einem sehr entgegenkommenden Preis verkauft wurde.“ 
 
    „Ja, eine Prise“, sagte Langley. „Mir fiel das hufeisenförmige Heck sofort auf, aber das Schiff scheint nie beschädigt worden zu sein. Wie kommt das?“  
 
    „Oh, unbeschädigt war die Sacre Coeur nicht“, sagte Fawkes. „Sie hatte einen schweren Treffer unter der Wasserlinie. Das ließ sich hier auf der Werft in aller Ruhe beheben. Das Schiff wurde eigens gebaut, um britische Blockadebrecher auszusegeln, aber der Kapitän konnte mit diesem stürmischen Mädchen nicht umgehen, und geriet bei einem Angriff durch eine britische Fregatte in Lee. Er musste sich praktisch kampflos ergeben, wenn er nicht mit Mann und Maus an der Küste zerschellen wollte.“ Fawkes zog eine Augenbraue nach oben. „Man kann eben über die Schiffsbaukünste der Franzosen sagen, was man will, seemännisch waren wir ihnen zu allen Zeiten überlegen.“ 
 
    „Natürlich“, bestätigte Langley. „Aber es wundert mich, dass Mr. Norton das Schiff günstig kaufen konnte. Sind Sie sicher, dass es uneingeschränkt seetüchtig ist?“ 
 
    Fawkes zwinkerte. 
 
    „Mr. Norton hat seine Verbindungen.“  
 
    „Ich verstehe.“ Mr. Woodwin schob sein Glas zur Seite. „Es wäre wunderbar, wenn Sie uns Ihr prachtvolles Schiff zeigen würden, Captain Fawkes. Ich gebe zwar zu, dass ich wenig davon verstehe, aber wie Sie schon sagten: Ich kann dabei von Mr. Langleys Erfahrung profitieren.“ 
 
    „Es wird mir eine Ehre sein.“ 
 
    Captain führte seine Gäste über ein tadellos geschrubbtes Achterdeck zum Hinterschiff, vorbei an Männern, die Segel nähten, Messinggeräte putzten und Taue in ordentliche Rollen legten. Langley ging achtlos an Flanneghan vorüber, der mit zwei anderen Männern etwas an einem der Boote richtete. 
 
    „Woher kennen Sie Mr. Norton“, fragte er Fawkes. 
 
    „Oh, ich traf ihn vor mehr als drei Jahren auf einer der westindischen Inseln, wo er Aberglauben und medizinische Kräuter erforschte. Erst hielt ich ihn für einen jener schwärmerischen Naturfreunde, die uns einreden wollen, wir könnten von den Schwarzen irgendetwas lernen, aber dann stellte ich fest, dass Mr. Norton ein durch und durch nüchterner und geschäftstüchtiger Mann ist. Sein Interesse gilt der Wissenschaft, doch er versteht es auch, sie nutzbar zu machen.“ Fawkes grinste. „Was ihn nicht davon abhält, in stürmischen Nächten gruselige Geschichten über wandernde Seelen zum Besten zu geben. Aber am Tage widmet er sich meist seiner Leidenschaft: den Pflanzen. Wie kein Zweiter versteht er es, ihnen seinen Willen aufzuzwingen. Seine Affenbrotbaumsetzlinge waren kräftig und gesund. Sie erreichten alle unbeschadet ihr Ziel und ich habe gehört, sie schlugen sofort Wurzeln.“ 
 
    „Ja, Mr. Norton hat eine Hand für diese Dinge“, sagte Mr. Woodwin. Er wäre beinahe über ein loses Tauende gestolpert und Fawkes bemerkte es aus den Augenwinkeln, fuhr herum, und ein heftiger Schlag fegte den unglücklichen Matrosen gegen die Reling, der es nicht rechtzeitig zur Seite geräumt hatte.  
 
    „Pass besser auf“, zischte Fawkes. Dann lächelte er Woodwin zu. „Es tut mir leid. Einige meiner Leute sind noch nicht lange an Bord. Bis wir aufbrechen, werden sie aber alle wissen, wie sie sich zu verhalten haben.“ 
 
    „Wann soll es denn losgehen?“, erkundigte sich Langley. 
 
    „Um den Vollmond herum“, erwiderte Fawkes. „Erst wollte Mr. Norton schon morgen in See stechen, doch Geschäfte halten ihn noch an Land fest.“ 
 
    Woodwin achtete darauf, nicht noch einmal ins Straucheln zu geraten. Er lief hinter den beiden anderen Männern her, die sich über zunehmend unverständliche Einzelheiten in der Ausrüstung und Beseglung der Furious unterhielten. Plötzlich fasste er Langley am Rockschoß.  
 
    „Das ist aber kurios“, sagte er. „Oder gibt es an Bord von Schiffen häufiger Rankepflanzen?“  
 
    Langley starrte den Spross an, der sich einen Weg durch zwei nicht perfekt aneinandergefügte Planken gebahnt hatte, die Seitenwand eines Bootes erklomm und schon Blüten trieb. 
 
    „Mr. Innes!“, brüllte Fawkes. „Was soll das? Habe ich nicht klar gesagt, dass ich das nicht mehr dulde? Sofort wird dieses Gewächs herausgerissen!“ 
 
    In heller Kleidung und hohem, spitzem Hut erschien der Segelmeister neben ihm.  
 
    „Aber, Sir,“, sagte er verstört. „Wir haben das Boot doch eben erst …“ 
 
    „Verschonen Sie mich damit“, schrie ihn Fawkes an. „Keine verdammte Pflanze wächst so schnell, dass sie es hinter Ihrem Rücken tun könnte, wenn Sie hier nicht schlafen würden, anstatt meine Befehle zu befolgen.“ 
 
    „Sehen wir doch mal nach, woher die kommt“, schlug Woodwin vor. „Wie gelangt man in den Raum unter diesem Deck?“ 
 
    Langley fasste ihn am Arm und schleifte ihn mit sich zu einem Abgang. Fawkes eilte ihnen nach. 
 
    „Es sind diese Samen“, keuchte er. „Mr. Norton hat sie von irgendwoher mitgebracht. Und einige müssen heruntergefallen sein. Sie werden gar nichts sehen.“ 
 
    Aber Langley hatte Woodwin schon zu der Stelle bugsiert, wo der Spross gekeimt haben musste.  
 
    „Da!“ 
 
    Der schlanke Trieb kam aus der Mündung einer eingefahrenen Kanone, hatte sich an der geschlossenen Luke hinaufgezogen und die Planken darüber bezwungen. Hübsche schmale Blätter wuchsen versetzt zueinander aus dem Spross. Langley machte zwei schnelle Schritte und langte in das dunkle Rohr. 
 
    Seine Finger fühlten feine Wurzeln, dann etwas Flaches, Rundes. Er löste es mit Gewalt von der Pflanze und schnippte es mit einer schnellen Krümmung seiner Finger in den Ärmel seiner Uniformjacke. Dann zog er mit der anderen Hand die Kletterpflanze heraus. 
 
    „Hier“, sagte er ruhig. 
 
    Fawkes nahm die zarten Wurzeln, zerrte den Trieb von oben herab, stieß die Luke auf und warf das Gewächs ins Meer.  
 
    Langley hatte die Brosche inzwischen in die Tasche gesteckt.  
 
    „Bemerkenswert wuchsfreudig, diese Wucherblume“, sagte er.  
 
    „Eine Pestilenz!“ Fawkes knirschte mit den Zähnen. Seine Hand fuhr zur Mündung zur Kanone, dann überlegte er es sich anders und er zog sie zurück. Ein angestrengtes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Aber Sie sind nicht gekommen, um Unkraut zu sehen“, sagte er. „Gehen wir weiter.“ 
 
    Er schien dann aber abgelenkt und fahrig. Nach wenigen Minuten drängte er seine Gäste aufs Höflichste, sich doch nicht länger aufhalten zu lassen.  
 
    „Ja, vielleicht wird es Zeit für eine kleine Mahlzeit“, sagte Woodwin. „Darf ich Sie einladen, Captain Fawkes? – Heute nicht? Na, schön. - Dann bestehe ich darauf, dass Sie in den nächsten Tagen mit uns speisen.“ 
 
    Erst als sie an Land waren, konnte er fragen: „Und was haben Sie da gefunden?“ 
 
    „Eine Brosche. Aber ich ziehe sie nicht heraus. Wir sehen stattdessen, dass wir hier wegkommen, ehe Captain Fawkes merkt, dass sie nicht mehr in der Mündung der Kanone verborgen ist!“ 
 
    Pryce und Casey kamen ihnen schon entgegen und Langley scheuchte sie rückwärts.  
 
    „Zur Kutsche und auf und davon! Ihr steigt mit ein!“ 
 
    „Aye, Sir!“ 
 
    Nachdem der Wagenschlag hinter ihm zugefallen war, nahm er das Schmuckstück heraus. Gemeinsam beugten sie sich darüber. 
 
    „Das ist nichts Shawns Brosche“, sagte Woodwin enttäuscht.  
 
    „Nein.“ 
 
    Langley wischte das stumpfte Metall vorsichtig ab. 
 
    „Ich dachte mir das schon, als ich die Ranken sah. Das Muster zeigt dieselbe Pflanze, die dort wuchs.“ 
 
    „Ja, einen Je-länger-je-lieber“, sagte Woodwin.  
 
    „Ein was, Sir?“, fragte Casey.  
 
    „So heißt diese Pflanze. Shawn hat sie mir mehrmals gezeigt. Ein Forscher brachte die Pflanzen erst vor wenigen Jahren aus Asien hierher. Diese Blüte kann man nicht so leicht verwechseln. Und haben Sie den Duft bemerkt, als wir da an diesem Boot standen?“ 
 
    „Ja“, sagte Langley.  
 
    Woodwin starrte die Brosche an.  
 
    „Und Sie meinen, sie kann … austreiben?“ 
 
    „Nun, ich weiß nicht“, erwiderte Langley. „Aber die Wurzeln hafteten daran. Ich musste sie abreißen.“ 
 
    „Da haben Sie aber hoffentlich niemanden umgebracht, Sir“, sagte Pryce.  
 
    „Nun hör aber auf“, schnappte Langley und starrte auf die Brosche, die sehr viel schlechter erhalten war als die anderen, die er bisher gesehen hatte. 
 
    Er musste an Hilling denken, fand in seiner Tasche ein Taschentuch und polierte das Schmuckstück vorsichtig.  
 
    „Also, ich weiß nicht“, sagte Casey. „Aber das Ding gehört doch jemandem. Wissen Sie noch, Sir? Mr. Hilling – der hat es Master Ian in die Tasche gesteckt, nachdem er es trockengerieben hatte. Erst da ging es dem Jungen besser. Die Brosche hier sieht einfach … elend aus.“ 
 
    „Sie leben nicht“, sagte Langley heftig, aber er hielt die Fibel so vorsichtig wie ein Vogelküken.  
 
    Mr. Woodwin rieb sich die Wange. 
 
    „Je weiter das so geht, desto weniger verstehe ich es. Haben Sie irgendwelche Fortschritte gemacht? Wird uns dieser Fund helfen, Shawn zu finden?“ 
 
    Langley schüttelte den Kopf. 
 
    „Nicht direkt. Doch inzwischen würde ich schwören, dass sie nicht an Bord der Furious ist. Man hat uns dort ganz offensichtlich schon erwartet. Mr. Norton möchte sich über uns lustig machen. Nur lässt es sich schwer einschätzen, ob uns diese Brosche hier in die Irre führen soll, oder ob Captain Fawkes Wut echt war. Dann hätte, Mr. Norton nicht alles so fest im Griff wie er meint.“ 
 
    „Captain Fawkes war außer sich. Er ist gewiss nicht der Mann, der sich zu verstellen versteht. Dazu ist er viel zu jähzornig. Denken Sie doch nur, wie er den armen Matrosen geschlagen hat!“ 
 
    Langley zuckte die Achseln. 
 
    „Sie haben noch nicht viel vom Leben gesehen, Mr. Woodwin. Sie mögen Captain Fawkes wenig sympathisch finden, aber seine Art der Schiffsführung ist alles andere als ungewöhnlich.“ 
 
    Woodwin zog die Brauen zusammen. 
 
    „Haben Sie nach Ihren Männern geschlagen? Das kann ich mir nicht vorstellen.“ 
 
    Casey und Pryce grinsten. 
 
    Pryce sagte: „Keiner war scharf darauf, herauszufinden, wie er zulangt, wenn es darauf ankommt!“ 
 
    „Das meine ich“, sagte Woodwin. „Wirklich fähige Männer müssen sich nicht gewaltsam Respekt verschaffen.“ 
 
    „Und überhaupt lässt ein Offizier schlagen“, ergänzte Pryce. „Es ist nicht einfach, auf Kriegsschiffen Ordnung zu halten, besonders, wenn die Leute zur Hälfte gepresst sind und zur Hälfte gnadenhalber aus dem Gefängnis entlassen“, sagte Langley und warf Pryce einen vielsagenden Blick zu. „Nur dass Captain Fawkes seine Männer nicht pressen musste. Ich habe es so verstanden, als würde er sehr gute Heuer anbieten.“ 
 
    „Kann man wohl sagen, Sir!“ 
 
    „Und dann fragt sich, warum er so schnell die Hand hebt“, sagte Woodwin. „Mir hat dieser Mann nicht gefallen. Und ebenso wenig, dass Mr. Norton ihn auf einen Besuch vorbereitet hatte. Wie kommt er auf die Idee, wir könnten dort auftauchen? Ich wusste vorher nicht einmal, dass er ein Schiff hat.“ 
 
    „Ich wusste es von Pryce und Casey. Ich fürchte darüber hinaus, Mr. Norton lässt mich beobachten. Er hat auch wohl Erkundigungen über mich eingezogen.“ 
 
    „Dann kann er uns einen Schritt vorausbleiben. Es sei denn, wir hängen ihn ab“, sagte Casey. „Wenn er meint, er hat es mit Waisenknaben zu tun, dann irrt er sich!“ 
 
    „Wahrscheinlich.“ Langley musste grinsen, als er Caseys entschlossene Miene sah. „Und wir werden etwas tun, was er vielleicht nicht erwartet. Wir werden seinem Haus noch einmal einen Besuch abstatten. Er sehr viel Wert daraufgelegt, heute Nacht zusammen mit Zeugen jeden Winkel anzusuchen. Keine Tür blieb verschlossen, kein Raum ausgespart. Ich habe mich selbst in der Küche und der Anrichtekammer umgesehen. Sogar der Keller war jedem zugänglich. Warum sollte er diese Räume herzeigen, wenn er ein reines Gewissen hat? Normalerweise kommt man gar nicht auf die Idee, an solchen Stellen zu suchen, jedenfalls nicht, wenn man nicht ohnehin von einem Verbrechen ausgeht.“ 
 
    „Das stimmt.“ Woodwin klopfte gegen das kleine Fenster.  
 
    „Wilkins! Wir fahren zum Haus der Barretts.“ 
 
    „Weshalb zum Haus der Barretts?“ 
 
    „Wir kommen von hinten. Ich weiß, dass Eleonore den Schlüssel für die Gartenpforte hat, obwohl sie wahrscheinlich glaubt, ich hätte es vergessen.“ 
 
  
 
  
   
    Die Suche 
 
      
 
    Glücklicherweise war Mr. Barrett unterwegs, um die Suche nach seiner jüngsten Tochter anzuleiten. So mussten sie nichts erklären, sondern konnten Eleonore direkt um den Schlüssel bitten. 
 
    Langley errötete sofort und Eleonores Wangen bekamen einen Augenblick lang einen rötlichen Schimmer. Sie lief sofort nach oben, um den Schlüssel zu holen. Als sie ihn Langley hinhielt, sagte sie: „Ich komme mit.“ 
 
    „Nein, bitte nicht! Es könnte gefährlich sein.“ 
 
    „Am hellen Tag? In Begleitung zweier Männer?“ 
 
    „Ihr Vater würde es verbieten.“ 
 
    „Oh, was er nicht schon alles verboten hat! Es geht um Shawn, oder nicht?“ Sie fasste Langleys Hand. „Gehen wir!“ 
 
    Langley versuchte eine verlegene Geste zu Woodwin hin, der aber auffällig interessiert eine Vase auf dem Tisch betrachtete und dabei lächelte. Eleonore zog Langley mit sich bis zum Tor, wo sie ihn losließ, als sie Pryce und Casey entdeckte, die mit einem Stock Striche in die festgestampfte Erde machten, und Tic Tac Toe spielten. 
 
    Beide grüßten schnell.  
 
    Pryce warf den Stock über die nächste Gartenmauer. 
 
    „Kommt, ihr Kindsköpfe“, befahl Langley.  
 
    „Ja, Sir.“ 
 
    Eleonore schloss ihnen die Pforte auf. 
 
    Goldenes Abendlicht färbte die Blätter der Rosen. Es duftete nach Blüten und frisch geschnittenem Gras. Sie klinkten das Törchen hinter sich zu und nahmen einen Weg, der zum Teich führte.  
 
    Dabei kamen sie an zwei lampentragenden Figuren vorbei, doch die Lichter hinter dem matten Glas brannten noch nicht.  
 
    „Im Haus oder im Garten?“, fragte Woodwin mit gedämpfter Stimme. 
 
    „Suchen wir erst den Garten ab!“ 
 
    Kein Boot lag am Ufer des Teiches, nichts bewegte sich.  
 
    „Ihr zwei geht die Mauer ab“, befahl Langley. „Ich nehme mir zusammen mit Mr. Woodwin den mittleren Teil des Gartens vor. Wir treffen uns in der Nähe des Hauses. Aber passt auf, dass euch die Dienstboten nicht sehen!“ 
 
    „Ja, Sir.“ 
 
    Langley streifte einen Zweig beiseite. Mit Woodwin bog er auf einen gekiesten Weg ein. Beide drehten immer wieder misstrauisch den Kopf, doch Mr. Norton schien nicht hier zu sein. Plötzlich blieb Langley stehen.  
 
    Vor ihm hielt eine weitere steinerne Figur ihr Lampenglas in die Höhe.  
 
    „Was ist denn?“, flüsterte Woodwin.  
 
    Langley antwortete nicht. Er packte den Arm der Gestalt und versuchte, sie zu schütteln. Als sie sich unter seinen Händen nicht rührte, fasste er nach dem Haar, das in der Bewegung erstarrt zu sein schien.  
 
    „Was ist?“, wiederholte Woodwin. 
 
    „Ich kenne dieses Gesicht“, sagte Langley und merkte selbst, wie merkwürdig seine Stimme klang. Er räusperte sich. „Als ich die Rose fand … die Windrose, an dem Tag, als ich Mr. Norton zum ersten Mal sah, da kam ein junger Mann in den Gasthof. Er fragte nach der Rose und war vollkommen verstört, als ich ihm sagte, dass jemand sie geholt hatte.“ 
 
    „Und?“ 
 
    „Es war dieser junge Mann.“ 
 
    Woodwins Zunge spielte um seine Lippen.  
 
    „Kaum dieser Mann“, sagte er. 
 
    Langley umrundete die Figur.  
 
    „An jenem Tag wirkte er verzweifelt. So wie jetzt.“ 
 
    „Nun bitte ich Sie aber, Sir“, murmelte Woodwin. „Sie wollen doch nicht behaupten, Mr. Norton würde nach seinen … Opfern steinerne Figuren meißeln lassen!“ 
 
    „Ich weiß nicht, was er macht“, fauchte Langley. „Aber das ist der Junge, der nach der Rose fragte!“ 
 
    Er fuhr herum und packte Pryce an der Kehle, der leise aus einem angrenzenden Gebüsch gekommen war. Dann erkannte er ihn und ließ ihn los.  
 
    „Puh! Sir! Haben Sie einen Griff!“ 
 
    „Was gibt es denn?“ 
 
    „Tja, wir haben da jemanden gefunden.“ Er wehrte mit beiden Händen ab. „Nicht die junge Dame. Einen Jungen. Könnte so elf Jahre alt sein. Ich dachte erst, es wäre Master Ian, aber der sah dagegen noch dick aus. Ein schmales Kerlchen. Er versuchte, die Mauer zu erklettern, war aber zu schwach und muss herabgestürzt sein. Er blutet und murmelte irgendwelche komischen Worte.“ 
 
    „Dann los“, befahl Langley. 
 
    Sie rannten über eine Wiese zur hinteren Mauer. Dort, zwischen hohen Gebüschen, lag der Junge auf der Seite. Casey kniete neben ihm und flößte ihm etwas aus einem Fläschchen ein.  
 
    Langley roch Rum und nickte.  
 
    Er fasste nach der kleinen Hand. Sie fühlte sich besorgniserregend kühl an. Die Augen waren geschlossen. Blut lief von der Schläfe herab.  
 
    „Neue Strategie“, befahl Langley. „Bringen wir ihn hier raus! Sofort!“ 
 
    Casey lud sich den Knaben auf die Arme. 
 
    „Schon unterwegs, Sir!“ 
 
    „Und Shawn?“, fragte Woodwin.  
 
    „Man soll nie versuchen, zwei Dinge auf einmal zu erledigen. Wenn der Junge zu sich kommt, kann er uns wahrscheinlich einiges erzählen. Bringen wir ihn in Sicherheit! Er braucht sofort einen Arzt. Das kann nicht warten!“ 
 
    „Das stimmt wohl“, gab Woodwin zu. „Meine Kutsche wartet. Bringen wir ihn zu mir nach Hause!“ 
 
    Wenige Minuten später ratterte die Kutsche die Straße hinauf. Der Knabe lag schlaff und reglos auf Caseys Schoß. Er atmete kaum noch. Pryce tupfte ihm die Wunde ab. 
 
    „Blutet gar nicht so schlimm. Wenn Sie mich fragen, Sir, dann ist er völlig ausgehungert und erschöpft.“ 
 
    Plötzlich richtete sich der Junge auf, sein Blick ging ins Leere. Er nannte einen Namen und sank dann wieder zurück.  
 
    „Lonicera“, wiederholte Langley. „Wer kann das sein?“ 
 
    Woodwin lachte erstickt. 
 
    „Nicht jemand. Es ist etwas. Lonicera ist der lateinische Name des Je-länger-je-lieber.“ 
 
    Langley krampfte seine Hand um die Brosche in seiner Tasche. Dann nahm er sie heraus. Er hauchte darüber, rieb sie noch einmal mit seinem Taschentuch ab und steckte sie in die erdverkrustete Jacke des Jungen.  
 
    Das Kind atmete heftig ein. Es rollte sich in Caseys Armen zusammen. Die Wangen bekamen ein wenig Farbe, die Atmung wurde tiefer. 
 
    „Er schläft“, sagte Casey. „Er schläft! So wie Master Ian, nachdem ihm Mr. Hilling die Brosche in die Tasche getan hatte.“ 
 
    Woodwin rieb sich die Wange. Er sagte kein Wort mehr, bis sie das Haus erreichten. Casey trug den Jungen nach drinnen.  
 
    „Wohin jetzt, Sir?“, fragte er und beachtete die entsetzten Blicke des Butlers überhaupt nicht. 
 
    „Wir benötigen das untere Gästezimmer“, sagte Woodwin. Er rief nach seiner Cousine. „Unterhalte doch Miss Eleonore ein wenig, bis wir herunterkommen, Linda“, bat er und ging Casey voraus, während ihm Linda Tarnish verblüfft nachstarrte.  
 
    Der Butler eilte an ihnen vorbei, um das Zimmermädchen ein Laken auflegen zu lassen. Casey stand geduldig neben dem Bett, bis es bezogen war.  
 
    „Soll Dr. Hamstring geholt werden, Sir?“, fragte der Butler. 
 
    „Ja, bitte veranlassen Sie das“, sagte Woodwin. 
 
    Casey bettete den Knaben auf das Laken und schob ihm das Kissen unter den Kopf. 
 
    „He, du, warte mal“, sagte er zum Butler, der bei dieser Anrede indigniert stehenblieb.  
 
    Casey beugte sich vor und sagte leise zu Langley: „Wenn der jetzt den Doktor holt, findet Mr. Norton doch im Handumdrehen heraus, wo wir den Jungen hingebracht haben. Die Ärzte reden doch und reden! Dann redet auch noch der Diener mit dem Diener vom Arzt, und schon weiß es die ganze Stadt. Wäre es nicht besser, wenn wir den Doktor holen, den wir kennen? Er ist verschwiegen und so.“ 
 
    „Die Frage ist doch, ob er ein guter Arzt ist.“ 
 
    „Doch, doch, ein ehemaliger Schiffsarzt“, versicherte Casey. 
 
    „Na ja“, sagte Langley.  
 
    „Ein feiner Arzt“, behauptete Pryce. 
 
    Woodwin winkte den Butler heran. 
 
    „Bei näherer Überlegung will mir scheinen, Dr. Hamstring sitzt um diese Uhrzeit beim Essen. Ich möchte ihn nicht wegen einer Kleinigkeit belästigen. Die Herren haben einen Arzt zur Hand und werden ihn rufen.“ 
 
    Der Butler sah auf das Blut. 
 
    „Sehr wohl, Sir.“ 
 
    Pryce war schon auf dem Weg treppab. Man hörte die Haustür ins Schloss fallen. 
 
    Als er nur zwanzig Minuten später mit dem Doktor wiederkam, wollte er hinter ihm ins Haus schlüpfen, aber der Butler hielt ihn mit dem ausgestreckten Arm zurück. 
 
    „Hintereingang“, sagte er.  
 
    „Hör mal Freundchen“, erwiderte Pryce. „Ich war vorhin für die Vordertür gut, also bin ich es jetzt auch!“ Er wand sich an ihm vorbei und rannte hinter dem Arzt die Treppe hinauf. 
 
    Er überholte ihn, riss die Tür des Gästezimmers auf und sagte: „Meine Herren, Doktor Calwyr!“ 
 
    Woodwin und Langley wechselten einen Blick.  
 
    Doktor Calwyr war ein hochgewachsener Mann, dem das schwarze Haar lose auf die Schultern fiel. Er trug einen verschossenen Überrock aus Samt, der einmal messingfarben gewesen sein musste, einen passenden Hut mit zerfetztem Spitzenbesatz, eine Hose, die schon so abgetragen war, dass sie etwas Transparentes hatte, und hielt eine Ledertasche, aus der ein Flaschenhals hervor sah.  
 
    „Ähem, Doktor Calwyr“, sagte Woodwin nach kurzem Zögern. „Wie gut von Ihnen, so schnell zu kommen!“ 
 
    „Keine Ursache“, erwiderte Calwyr. Er hatte seine Tasche schon auf einen Stuhl geworfen und beugte sich über den Jungen. „Ich bräuchte mehr Licht.“  
 
    Woodwin ließ eine Lampe bringen und der Arzt leuchtete die Wunde an der Schläfe ab. Er schniefte, wühlte in seiner Tasche herum, fand offenbar nicht, was er suchte, seufzte und begann dann den Schädel abzutasten.  
 
    Wieder schniefte er. 
 
    Dann knöpfte er mit flinken Händen die Jacke und das Hemd des Jungen auf. Seine Fingerspitzen glitten am Rippenbogen entlang. Dann zog er eins der Augenlider nach oben. Nach leisem Schnalzen zog er den Knaben ganz aus.  
 
    „Was meinen Sie, meine Herren, was das sein könnte?“ Er wies auf längliche, violette Verfärbungen der Haut, an deren Rändern feine längliche Auswüchse zu sehen waren. Dann drehte er eine der Hände des Jungen nach oben. Von den Fingerspitzen gingen ähnliche Strukturen aus. 
 
    „Er schlägt Wurzeln“, murmelte Casey. 
 
    „Oh, hör doch mit den Dummheiten auf“, sagte Langley, aber er brachte nicht den üblichen Nachdruck auf.  
 
    „Na, meine Herren“, sagte Doktor Calwyr. „Da haben Sie mir einen bemerkenswerten Fall übertragen. Blass, mit Sicherheit zu klein und zu wenig entwickelt für sein Alter, ausgezehrt und erschöpft bis an die Grenze des Todes. Mit Sicherheit mit dem oberen Ende eines Gehstocks geprügelt, scheint mir dieser junge Mensch bereitwillig der Erde entgegenzuwachsen, die darauf wartet, ihm ein Grab zu geben.“ 
 
    „So schlimm?“, fragte Woodwin.  
 
    „Würde mich wundern, wenn wir ihn hochkriegen“, entgegnete der Arzt. „Aber versuchen wir es. Ich gebe ihm kein Laudanum, sonst schlummert er geradewegs hinüber. Mal sehen!“ Er kramte in seiner Tasche. „Ein richtiges kleines Elfenkind“, sagte er, während er seine Rumflasche ungeniert neben sich stellte.  
 
    „Was soll das heißen?“, fragte Langley scharf.  
 
    Calwyr lachte.  
 
    „So sagt man in meiner Gegend zu den hellhaarigen, zartgliedrigen Kindern, die oft anfällig sind und nicht immer das Mannesalter erreichen. Und er hat Elfenohren.“ 
 
    Langley sah auf das kleine, etwas eckige Ohr. 
 
    Der Doktor schüttete sich etwas Rum über die Hände und rieb damit das Gesicht und die Brust des Knaben ab. 
 
    „Lassen Sie Ihre Köchin eine sehr starke Fleischbrühe aus Huhn, Rind und Lamm machen. Wenn sie das hat, soll sie Kräuter und Pilze beifügen, aber dann alles durch ein Tuch abseihen. Davon versuchen wir einen halben Teelöffel. Wenn er den schluckt, bekommt er alle fünf Minuten einen Teelöffel voll. Dazu alle Viertelstunde einen Teelöffel halb Wasser, halb Portwein. Keine Milch, solange er nicht zugenommen hat, falls wir ihn überhaupt dazu bringen sollten. Wenn er wach wird und richtig schlucken kann, ist es Zeit für einen Brei aus fein passierten Möhren mit Butter und einer Messerspitze Muskat. Jede Viertelstunde einen Löffel voll. Schaffen wir das auch, kriegen wir ihn wahrscheinlich über den Berg.“ 
 
    Woodwin wandte sich zur Tür. 
 
    „Ich weise meine Köchin an.“  
 
    Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte Langley: „Ich nehme an, Sie wissen, was Sie tun, Doktor.“ 
 
    Doktor Calwyr nahm einen Schluck aus seiner Rumflasche.  
 
    „Ja“, sagte er. „Das weiß ich. Nur habe ich nicht bei jedem verhungernden Kind jemanden, der teure Fleischbrühe kochen lassen kann.“ Er stöpselte die Flasche zu. „Und ansonsten werden Sie niemandem finden, der Ihnen in diesem Fall besser raten kann. Wo haben Sie das Kind gefunden?“ 
 
    „In einem Garten.“ 
 
    „Passt“, sagte der Arzt, entkorkte die Flasche und nahm noch einen tiefen Zug. „Ed hat mir gesagt, dass Sonderbares auf mich wartet. Aber ich habe mir nichts Derartiges vorgestellt. Ich könnte wissenschaftlichen Ruhm erwerben, wenn ich den Fall publizieren würde. Nur, wer würde mir glauben?“ Er lachte. „Kennen Sie Alraunen? Das sind Pflanzen mit Wurzeln, die Menschen ähneln. Es gibt weibliche und männliche. Magier sollen sie verwenden.“ Er lachte wieder, als er Langleys Miene sah. „Auf welchem Schiff waren Sie zuletzt?“, fragte er.  
 
    „Der Outragious. Und Sie?“ 
 
    „Die Sea Raven. Captain Mortimer.“ 
 
    „Ich kenne ihn“, gab Langley zu. „Ein sehr guter Seemann.“ 
 
    „Stimmt. War er.“ 
 
    „Oh, ist er gefallen?“ 
 
    „Nein. Liebesgeschichte. Irgendein junges Ding, das ihn auslachte, als er um ihre Hand anhielt. Da ging er heim und schoss sich eine Kugel in den Kopf. 
 
    „Oh.“ 
 
    Langley dachte an Eleonore. Wahrscheinlich würde sie auch über ihn lachen.  
 
    „Tja, Liebe kann die besten Männer ruinieren“, sagte Doktor Calwyr. „Aber dafür soll sie aber auch manchen Schurken zu einem besseren Menschen gemacht haben. Nicht, dass ich das jemals erlebt hätte.“ Er drehte seine Flasche zwischen den Handflächen. „Aber jetzt verraten Sie mir mal, was es mit dem Jungen auf sich hat!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Ärztlicher Rat 
 
      
 
    „Wir wissen es selbst nicht“, behauptete Langley, aber Doktor Calwyr schüttelte sofort den Kopf. 
 
    „Nicht doch, Sir! Nicht doch! Vorsicht in Ehren, aber einem Arzt sollte man die Wahrheit sagen!“ Er legte Pryce die Hand auf die Schulter. „Besonders, wenn man weiß, dass man sich aufeinander verlassen kann.“ 
 
    Langley schnaubte. 
 
    „Ich habe allen Anlass, gut über Pryce zu reden, aber Sie erlauben mir trotzdem, leise Zweifel an seinen Bekannten zu hegen.“ 
 
    Er erwartete eine böse Erwiderung, wenn nicht sogar schon eine Forderung, aber Calwyr lachte schallend. Seine Augen begannen vor Tränen zu glänzen. 
 
    „Famos“, keuchte er. „Leise Zweifel! Ja, wer wollte Ihnen die verdenken!“ Er wischte sich über die Augen. Dann machte er zwei schnelle Schritte auf Langley zu. Seine Stimme wurde leise und bestimmt. „Sie sind in Schwierigkeiten, Mr. Langley! Mit Mr. Norton haben Sie einen mächtigen Feind. Geld und Ansehen – er verfügt über beides – was man von Ihnen nicht behaupten kann. Ich kenne die Geschichte der Outragious. Diese Geschichte hat zwei Aspekte: Sie hat Sie mit lächerlich wenig Geld auf die Straße befördert und sie ist geeignet, als Waffe gebraucht zu werden.“ 
 
    Das ließ sich nicht bestreiten. Doch Langley hatte wenig Lust, sich das einzugestehen. 
 
    „Es gibt nichts, was man mir in diesem Zusammenhang vorwerfen könnte“, sagte er. „Und mittellos zu sein, ist in vielerlei Hinsicht unpraktisch, aber …“ 
 
    „Sagen Sie das den Leuten, die Mr. Norton aufbieten kann! Wie jeder gut Informierte weiß, wurden alle Offiziere, ja sogar die komplette Mannschaft der Outragious bis auf einen schon vorher heldenhaft verletzten dritten Offizier außer Dienst gestellt. Was wird Mr. Norton wohl daraus machen, dass Sie trotzdem noch Uniform tragen? Nein! Unnötig, mich anzufunkeln. Er wird andeuten, Sie hätten sich dadurch in besseren Kreisen Vertrauen erschleichen wollen. Bekommt er nur wenige Minuten, um die Sache schöner zu kolorieren, stehen Sie bereits als Hochstapler da.“ 
 
    Langley merkte, wie ihm das Blut zu Kopf stieg und er hatte schon eine harsche Erwiderung auf den Lippen, da sah er Eleonore an der Tür stehen. Er hatte die Tür nicht aufgehen hören. Jetzt starrte er Eleonore an. Sein Magen schien sich Richtung Wirbelsäule zurückzuziehen. Das Ausatmen war schmerzhaft.  
 
    „Wer würde solche Dinge absurden Dinge über Mr. Langley sagen?“, fragte Eleonore. Sie kam durch den Raum auf ihn zu. „Meine Familie wäre nicht bereit, sich solche Unterstellungen auch nur anzuhören!“  
 
    Sie blieb so dicht vor Langley stehen, dass der Doktor ihr ausweichen musste, einen komplizenhaften Blick mit Pryce wechselte und die beiden Matrosen mit sich aus dem Raum zog. Das steigerte Langleys Verlegenheit noch.  
 
    „Ihr Vater würde es ganz sicher anhören und wahrscheinlich auch glauben“, sagte er. „Und es stimmt ja auch - nicht, dass ich ein Hochstapler bin – aber das andere: Ich bin aus der Navy entlassen und habe so gut wie kein Einkommen. Und eigentlich dürfte ich die Uniform nicht mehr tragen.“ 
 
    Eleonore nickte. 
 
    „Ich weiß. Tante hat Erkundigungen eingezogen.“ 
 
    Das verschlug Langley die Sprache.  
 
    „Ein harter Schlag für Mutter“, sagte Eleonore. „Sie hat uns immer gewarnt, dass man zwar ungeschickt sein darf, aber nie so unklug, einen Leutnant ohne Sold zu nehmen, der dann das Geld der Familie verspielt und wahrscheinlich Kriegsverletzungen hat, die ihn unleidlich machen.“ 
 
    Langley griff sich unwillkürlich an die Seite. 
 
    „Unleidlich?“, sagte er und sein Versuch zu lächeln, war ein Fiasko.  
 
    „Unleidlich“, wiederholte Eleonore sachlich. „Wegen der Schmerzen und mangelnder Beschäftigung.“ 
 
    Langley wünschte sich sehnlichst, er wäre in diesem verfluchten Gartenteich ertrunken. Er knautschte seinen Hut in beiden Händen und sagte dann. „Ja, ich verstehe. Selbstverständlich.“ 
 
    „Nun kann man ja glücklicherweise nicht sagen, es mangle Ihnen an Beschäftigung“, sagte Eleonore. „Sie tun alles, damit wir Shawn wiederfinden. Und dazu versuchen Sie, allerhand vor mir zu verheimlichen.“ 
 
    „Verheimlichen?“, fragte Langley und ihm schossen immer schlimmere Überlegungen durch den Kopf. Wahrscheinlich dachte Eleonore, er sei in Shawn verliebt! Sie dachte, er würde Woodwin an der Nase herumführen und vielleicht wirklich letztlich auf das Familienvermögen der Barretts zielen. Vielleicht dachte sie sogar, er sei in Shawns Verschwinden verwickelt.  
 
    Eleonore nickte tadelnd.  
 
    „Ja, du bist genau wie Shawn. Zu schweigsam. Wahrscheinlich hat sie dir so viel mehr anvertraut als Allen und mir. Zwei richtige Verschwörerherzen.“ 
 
    „Miss Eleonore“, protestierte Langley. 
 
    Wieder nickte sie. 
 
    „Ich weiß“, sagte sie. „Es ist gefährlich. Deshalb legt man einen Schleier der Unbestimmtheit über seine Worte, wenn man mit einer Dame darüber spricht, um ihre zarte Konstitution nicht zu erschüttern. Und man schleppt sich mit einer ernsthaften, niemals verheilten Verletzung durch den Tag, ohne auch nur zu essen. Ich habe eben unten mit Allen gesprochen. Er hat gestanden, dass er dir nicht einmal so viel wie eine Mahlzeit hat vorsetzen lassen, und erzähle mir bitte nicht, du hättest keine Schmerzen! Wenn du dich nicht bald behandeln lässt, bekommst du hässliche Falten von der Nase zum Mund.“  
 
    Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet. Der Doktor spähte kurz ins Zimmer, entschuldigte sich ausgesucht höflich und die Tür schloss sich wieder. Man hörte ihn die Treppe hinablaufen.  
 
    „Wären Falten schlimm?“, fragte Langley heiser.  
 
    „Ziemlich schlimm“, sagte Eleonore und ihr Lächeln machte Langley schwindlig.  
 
    Er berührte seine Wange und stellte fest, dass er sich an diesem Morgen nicht einmal rasiert hatte. Eleonore versuchte schnell, ihr Lächeln zu verbergen. 
 
    Langley holte Luft, wollte Eleonore an sich ziehen, wollte sie küssen, da öffnete sich die Tür erneut und Pryce schob sich mit einem vollbeladenen Tablett hindurch. Dampf stieg aus einem tiefen Suppenteller auf. Langley löste seine Hände von Eleonores Oberarmen.  
 
    „Was ist denn?“, fragte er mit unsicherer Stimme.  
 
    „Nichts eigentlich, Sir. Nur die Fleischbrühe“, erklärte Pryce. „Bitte tausendmal um Vergebung.“ 
 
    „Ich mache das“, sagte Eleonore. „Ich habe Erfahrung mit Kranken. Wo ist der Löffel?“ Sie ging zum Bett. „Hier, stelle das Tablett bitte auf diesen Stuhl!“ 
 
    Während Pryce den Stuhl heranholte schlüpfte Langley nach draußen. Unten an der Treppe stieß er auf Doktor Calwyr.  
 
    „Wollen Sie meinen ärztlichen Rat?“, fragte der Doktor. 
 
    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Langley. 
 
    „Sie bekommen ihn sogar, ohne dass ich Ihnen eine Rechnung dafür stelle.“ 
 
    „Und er lautet?“, fragte Langley.  
 
    „Ergreifen Sie schnellstens die Flucht oder machen Sie sich gefechtsbereit! Draußen an der Haustür steht nämlich der Vater der jungen Dame und will wissen, wie es passieren kann, dass ihm auch noch die zweite Tochter entführt wird. – Keine Ahnung, was aus der Ersten geworden ist. Die livide Gesichtsfarbe lässt jedenfalls den Schluss zu, dass der gute Mann kurz davorsteht, einen Herzanfall zu erleiden. Mr. Woodwin versucht ihn zu beruhigen, doch offenbar mit geringem Erfolg.“ 
 
    „Ja, verdammt“, sagte Langley. 
 
    Er zupfte seinen Hut zurecht, setzte ihn auf, und lief durch die Halle zur Eingangstür.  
 
    Mr Barrett machte in der Tat keinen versöhnlichen Eindruck. Als er Langley sah, zischte er: „Wo ist Eleonore?“ 
 
    „Äh, oben, Sir.“ 
 
    „Wo oben? Und warum? Wie können Sie auf die Idee kommen, meine Tochter aus meinem Haus zu reißen, ohne auch nur jemandem Bescheid zu sagen und das, nachdem wir immer noch verzweifelt nach Shawn suchen?“ 
 
    „Es war meine Schuld“, sagte Langley. „Wir wollten noch einmal die Gärten absuchen und …“ 
 
    „Und dazu brauchten Sie Eleonores Begleitung? Ich muss sagen, Sir, Sie müssen jedes Minimum an Verantwortungsgefühl vermissen. Ja, ich wiederhole: Sie haben unverantwortlich gehandelt!“ 
 
    „Eleonore kam auf meinen Wunsch“, sagte Woodwin. 
 
    „Ich möchte nichts hören, Allen! Ich halte dir deine Aufregung wegen Shawns Wohlergehen zugute. Aber es ist vollkommen unnötig, dass du dich vor Mr. Langley zu stellen versuchst! Man hat mir die Augen geöffnet! Denn der Herr ist alles andere als ein Offizier Seiner Majestät, sondern unter wenig erfreulichen Umständen längst entlassen. Er umgibt sich mit einem Kreis fragwürdiger Gestalten, von denen es sogar heißt, sie hätten eine dunkle Vergangenheit.“ 
 
    „Sir“, sagte Langley. „Sie mögen von mir in jeder Form und in jedem Ton sprechen, der Ihnen behagt, doch ich kann es nicht zulassen, dass sie Männer fragwürdig nennen, die stets mit all ihrem Können tapfer und unter hohem Blutzoll für ihr Land gekämpft haben!“ 
 
    Mr. Barretts Gesicht wurde noch ein wenig röter. 
 
    „Ich wünsche nicht, dass Sie sich meinem Haus oder Eleonore noch einmal nähern!“ 
 
    „Mr. Barrett, ich möchte …“ 
 
    „Es ist mir gleich, was Sie möchten! Ich habe meine jüngere Tochter wahrscheinlich verloren und werde nicht noch die zweite verlieren! Ich gehe jetzt hinein, hole Eleonore und dann will ich Sie hier nicht mehr sehen!“ 
 
    Er stürmte an Langley vorbei. 
 
    „Oh, je“, sagte Woodwin. „Kommen Sie in mein Arbeitszimmer, warten Sie den Sturm ab und dann essen wir zu Abend.“ 
 
    „Aber ich muss nach oben! Ich möchte nicht, dass Eleonore gemaßregelt wird, bloß weil ich so gedankenlos war, sie mitzunehmen.“ 
 
    „Machen Sie das lieber nicht“, riet ihm Woodwin. „Denn sonst sieht es so aus, als wäre Eleonore in einem … Einverständnis mit Ihnen, was alles nur schlimmer aussehen lassen würden. Morgen hat sich Mr. Barrett wieder etwas beruhigt und man kann versuchen, mit ihm zu reden.“ 
 
    „Das Gefühl habe ich nicht“, sagte Langley.  
 
    In Woodwins Arbeitszimmer saß er dann vor der lederbezogenen Schreibfläche, grübelte darüber nach, ob er wohl einen Brief an Mr. Barrett schicken sollte oder gar an Eleonore. Und darüber nickte er ein.  
 
      
 
  
 
  
   
    Nahrhaftes 
 
      
 
    In der Küche saßen Pryce und Casey mit dem Doktor zusammen und aßen Fleischbrühe mit einer Einlage aus Eierfäden und Gemüse.  
 
    „Die Sache ist nämlich vertrackt“, sagte Pryce. „An den Schatz kommt man nur heran, wenn man alle Broschen hat. Aber die liegen sicher in einem Schrank mit drei Schlössern. Einen davon trägt Norton an der Uhrkette.“ 
 
    „Und dann sind da noch die Schatzwächter“, ergänzte Casey. „Irgendwie hat dieser Norton sie unter seinen Bann gebracht oder was weiß ich! Und die jungen Leute. Ganz komme ich auch nicht damit klar.“ 
 
    „Und euer Herr und Meister hat sich verliebt“, ergänzte Calwyr. „Das trübt den Verstand eines Mannes.“ 
 
    „Oh, die junge Dame ist schon recht“, sagte Casey. „Mir macht mehr Sorgen, dass seine Seite und seine Schulter voller Holzsplitter stecken, wo es die Reling und die Aufbauten neben ihm zerfetzt hat. Außerdem kriegt er nichts zu essen in den Magen.“ 
 
    „Dagegen kann man etwas tun“, sagte Calwyr. „Doch wenn ich die Splitter heraushole, geht er ein paar Tage lang nirgendwo hin. Das wäre jetzt nicht günstig. Ein Hauch Laudanum könnte ihm die Schmerzen nehmen.“ 
 
    „Das nimmt er doch nicht“, sagte Pryce. „Davon wird man düdelig und er ist keiner, der das mag. Fädeln wir es lieber so ein, dass er ordentlich zu essen bekommt!“ 
 
    „Das scheint nun Mr. Woodwin übernehmen zu wollen“, sagte Calwyr. „Und ich könnte mir denken, dass euer Freund Langley hier auch in Zukunft kein ungern gesehener Gast ist.“ 
 
    „Wäre schon mal was. Aber jetzt müssen wir uns etwas ausdenken, wie wir an die Broschen herankommen.“ 
 
    „Erstmal das Mädchen finden“, unterbrach ihn Casey. „Wenn ich denke, wie der Junge da oben aussieht, möchte ich keine junge Frau im Haus von Mr. Norton wissen. Da wird es wenig nutzen, wenn sie Wurzeln treibt!“ 
 
    „Tja, diese Wurzeln“, sagte Calwyr. „Die sind außerordentlich bemerkenswert. Ich kann nicht behaupten, dass ich für Feengeschichten oder Spuk anfällig sei, aber langsam glaube ich, dass euch Lichter über Wiesen gefolgt sind. Das ist nämlich nicht der erste Fall dieser Art, der mir unter die Hände kommt.“ 
 
    „Was?“, fragte Pryce und verschüttete Suppe.  
 
    „Na, da war ein anderes junges Kerlchen. Zwei Frauen brachten ihn vor einigen Tagen, weil er auf der Straße zusammengebrochen war. Blond, schmal … recht ähnlich. Auch ähnlich erschöpft und abgemagert.“ 
 
    „Und wo ist er jetzt?“ 
 
    „Auf dem Kirchhof von St. Ethelbert. Armenbegräbnis. Verwandte konnten nicht ermittelt werden.“ 
 
    „Oh, nein!“, sagte Pryce.  
 
    „Da half warme Suppe eben auch nicht mehr“, erklärte Calwyr. „Was das Ganze aber ein wenig sonderbar macht, ist dieser junge Baum.“ 
 
    „Was für ein Baum?“, fragte Pryce. „Du meinst doch nicht, er hatte eine Brosche mit einem Baum!“ 
 
    „Nein. Die hat ja Mr. Langley. Aber ich war gestern auf dem Friedhof an der Kirche, weil ein besser betuchter meiner Patienten zu Grabe getragen wurde. Ich sah also auch nach dem Grab des Jungen. Und da wuchs ein junges Bäumchen auf, das reichte mir schon bis zum Knie!“ 
 
    „Oh, Gott“, sagte Casey. „Das sag nicht Mr. Langley! Das hält der nicht aus!“ 
 
    „War es eine Trauerweide?“, fragte Pryce ruhig. 
 
    „Weide? Was weiß ich. Nein, keine Weide. Es hatte breite glänzend grüne Blätter und keine schmalen, silbrigen.“ 
 
    „Gottseidank“ sagte Casey. „Wenn du das Mr. Langley erzählst, sagst du besser gleich, dass es keine Weide sein kann, sonst denkt er, es ist unser Mr. Parker!“ 
 
    „Hatte er eine Brosche?“, fragte Pryce. 
 
    „Ja.“ 
 
    „Und wo ist die jetzt?“ 
 
    „Die habe ich“, sagte Calwyr. „Da keine Erben zu erwarten waren und ich keine Rechnung präsentieren konnte, behielt ich sie. Sie ist alt und nur aus Bronze.“ Er griff in seine Tasche. „Hier. Ich konnte ja nicht wissen, dass sie etwas bedeutet.“ 
 
    „Keine Trauerweide“, stellte Casey erleichtert fest. „Die Äste zeigen nach oben. Keine Ahnung, was das ist.“ 
 
    „Jedenfalls ist jetzt einer tot“, sagte Pryce. 
 
    Casey nickte. 
 
    „Und wer weiß, was das bedeutet.“ 
 
    „Vielleicht muss man die Brosche reiben, anhauchen oder irgendwo vergraben oder sonst was damit machen und man ruft die anderen Wächter damit herbei“, überlegte Calwyr. 
 
    „Nein. Mr, Hilling hat das Ding poliert und nichts geschah – außer, dass es Master Ian besser ging.“ 
 
    „Vielleicht hätte ich auch die Brosche reiben sollen, statt dem Jungen Medizin einzuflößen. Wie ist es mit unserem Findelkind da oben? Hat er seine Brosche?“ 
 
    „Wir haben sie ihm unterwegs in die Tasche gesteckt. Das ist wohl wichtig. Brosche und Eigentümer müssen anscheinend zusammen sein.“ 
 
    „Aber du hast mir gesagt, Mr. Langley hätte die Brosche eures Mr. Parker in der Tasche. Was ist mit dem?“ 
 
    „Er ist verschwunden. Das ist es ja! Mit der Brosche, genau wie die junge Dame, die wir jetzt auch noch suchen.“ 
 
    „Und geht es ihm gut?“ 
 
    „Wie sollen wir das wissen, wo er doch verschwunden ist?“ 
 
    „Hör mal“, sagte Calwyr. „Was würde denn passieren, wenn man zwei Broschen zusammenbringt?“ 
 
    „Nichts“, erwiderte Casey sofort. „In Mr. Nortons Schrank liegen sie ja friedlich zusammen, ohne dass etwas passiert.“ 
 
    „Das weißt du doch gar nicht“, entgegnete Calwyr. „Und die Frage ist: Berühren sie sich dort? Geschieht etwas, wenn sie sich berühren?“ 
 
    „Also, ich glaube nicht, dass wir Pflanzen brauchen, die jetzt hier aus dem Küchentisch hervorsprießen, falls du das meinst“, sagte Pryce. „Wenn es die Schatzwächter zusammenrufen würde, dann bräuchte Mr. Norton sie ja nur gegeneinanderzuhalten und sofort hätte er auch noch die, die ihm jetzt fehlen.“ 
 
    „Schade“, sagte Calwyr. „Das hätte ich gerne versucht. Wir haben nämlich drei Broschen in einem Haus.“ 
 
    „Was du nicht sagst“, spottete Pryce. „Daran habe ich sofort gedacht, als du die hier hervorgezaubert hast. Aber wenn es so einfach wäre, dann hätte es Norton eben längst erledigt und uns bliebe nichts mehr weiter zu tun.“ 
 
    Calwyr stand auf.  
 
    „Also, ich werde jetzt mal nach oben gehen und Mr. Langley den Vorschlag unterbreiten. Soll er entscheiden!“ 
 
    Er drückte Casey, der ebenfalls aufstehen wollte, wieder auf die Bank. 
 
    „Ich bin der Doktor, mein lieber Brian. „Ich kann die Herren im Studierzimmer aufsuchen. Ihr seid nur zwei dahergelaufene Strolche, die einmal auf einem Kriegsschiff Seiner Majestät Planken schrubben durften. Ihr könnt nicht einfach im Haus eines Gentlemans herumlaufen, wie es euch passt.“ 
 
    „Ich war Rudergasten und habe so gut wie nie etwas geschrubbt. Und Ed dreht dir den Hals um, wenn ihr das da oben ausprobiert, ohne uns zu holen.“ 
 
    Calwyr grinste, bedankte sich bei der Köchin, die mit einem großen, abgedeckten Korb von der Hintertür kam, für die gute Suppe und lief die Treppe hinauf, um erst einmal nach seinem Patienten zu sehen.  
 
    Neben dem Bett döste Miss Tarnish, den Löffel im Schoß, ein aufgeklapptes Buch war bis auf den Boden herabgerutscht.  
 
    „Wünsche, wohl geruht zu haben“, sagte Calwyr laut.  
 
    Miss Tarnish fuhr mit einem Schreckenslaut auf. 
 
    „Wer …? Was …?“, stammelte sie. 
 
    „Ich bin nur der Arzt, der sich fragt, ob mein Patient wohl nach meiner Verordnung versorgt wird.“ Er tauchte den Finger in den Suppenteller. „Ich erinnere mich nicht, dass ich von kalter Fleischbrühe geredet hätte. Die Verordnung lautete, alle fünf Minuten einen Löffel abwechselnd mit einem Löffel verdünntem Port. Da dachte ich an warme Brühe.“  
 
    „Ich muss sagen, dass ich Ihre Manieren nicht loben kann“, klagte Miss Tarnish und fächelte sich mit der Hand Luft zu.  
 
    „Und ich Ihre Fürsorglichkeit ebenso wenig“, entgegnete der Arzt. „Seien Sie doch bitte so gut, und lassen Sie frische Brühe bringen!“ 
 
    Miss Tarnish reckte das Kinn nach vorne und verließ den Raum. 
 
    Calwyr lehnte sich vor und suchte die Jackentaschen des Jungen ab. Er fand sofort, was er suchte. Obwohl die Jacke über dem Stuhl hing, war die Brosche körperwarm. Nachdenklich wog sie der Doktor in der Hand, drehte sie um und entdeckte zwei Kratzer, die einander überkreuzten.  
 
    „Das ist doch alles recht bemerkenswert“, sagte er leise.  
 
    Er musterte seinen Patienten, fühlte ihm den Puls und lauschte auf seinen Atem. Ein kaum wahrnehmbares Einatmen, gefolgt von einem zu kurzen, unhörbaren Ausatmen. Calwyr bettete den Jungen ein wenig höher. Die Brosche in der geschlossenen Hand, ging er dann wieder ins Erdgeschoss hinunter und klopfte an die Tür des Studierzimmers.  
 
    „Ich wollte einen ersten Bericht abgeben“, behauptete er.  
 
    „Sehr aufmerksam von Ihnen, Doktor“, sagte Woodwin überrascht. „Setzen Sie sich doch bitte zu uns! Wir unterhalten uns gerade über diese mysteriöse Angelegenheit.“ 
 
    Calwyr lehnte den Sherry nicht ab, der ihm angeboten wurde, und schlug bequem die Beine übereinander, wobei man sah, dass seine Seidenstrümpfe an vielen Stellen kunstvoll gestopft waren. 
 
    „Und Sie sind zu Schlussfolgerungen gelangt?“, fragte er. 
 
    Mr. Woodwin schüttelte den Kopf. 
 
    „Ehrlich gesagt ist mir die Angelegenheit immer noch ein Rätsel. Aber wir können uns gar nicht damit aufhalten, über den Sinn des Ganzen nachzudenken. Und der arme Junge, den wir gefunden haben, wird uns in nächster Zeit wohl kaum etwas erzählen können. Dabei hatten wir darauf gehofft, dass er uns helfen könnte, Shawn zu finden.“ 
 
    „Ihre Verlobte?“, fragte Calwyr. 
 
    „Ja“, sagte Woodwin. „Miss Shawn Barrett. Wir … also es steht schon seit Jahren fest, dass wir heiraten werden, sobald ich volljährig bin, und in den Genuss meines Vermögens komme.“ 
 
    „Sie sind zu beglückwünschen“, sagte der Doktor höflich. „Und nun ist die junge Dame verschwunden?“ 
 
    „Leider. Und unsere Hoffnung, es könnte alles nur ein dummes Missgeschick sein, verliert sich mit jeder Stunde, die sie nicht gefunden wird.“ 
 
    „Wird uns das vielleicht weiterbringen?“ Calwyr legte die beiden Broschen auf den Tisch. „Sie haben auch ein solches hübsches Stück“, sagte er zu Langley. „Drei geheimnisvolle alte Broschen. Finden wir die Gemeinsamkeiten! Legen wir zusammen, was wir haben.“ 
 
    „Woher stammt diese dritte Brosche?“, fragte Langley.  
 
    Der Arzt erzählte von dem Jungen, dem man ihm gebracht hatte, dem Armenbegräbnis und dem jungen Baum, der aus dem Grab hervorgewachsen war. 
 
    Langley stand auf und griff hastig nach der Brosche. 
 
    „Nicht Nathaniel natürlich“, sagte er nach einem Blick auf die Blätter und Zweige. „Dessen Brosche habe ja ich.“ Er klopfte gegen seine Tasche, wo er das Schmuckstück verwahrt hatte, und sank dann mit einem gepressten Seufzer wieder auf den Stuhl zurück. 
 
    „Das haben Ed und Brian auch schon gesagt. Sie waren trotzdem ziemlich erleichtert, dass es keine Weide ist, was wir hier sehen. Ich habe mir bisher keine Gedanken darüber gemacht, was es sein könnte. Könnte es eine Bedeutung haben? Ist es vielleicht nichts weiter als ein geheimes Wort, das entsteht, wenn man die Anfangsbuchstaben aller Pflanzen nimmt, die auf den Broschen erscheinen? Oder braucht man die englischen oder lateinischen Namen, die dann zusammen eine längere Botschaft ergeben?“ 
 
    Langley schnaubte. 
 
    „Also haben die beiden Gauner Ihnen auch diese alberne Geschichte von einem Schatz aufgetischt!“ 
 
    Calwyr nickte ohne Verlegenheit. 
 
    „Weshalb sollte man sonst so viel Aufwand mit ein paar alten Schmuckstücken treiben? Sie sind nur für den Sammler wert.“ Er zwinkerte. „Aber warum möchte er sie überhaupt besitzen? Ein Mann wie Mr. Norton sammelt nichts, das nutzlos ist.“ 
 
    „Ein Schatz?“, fragte Woodwin. „Feen? Ich weiß nicht, was fantastischer klingt, aber ich gebe zu, dass mir ein Schatz dann doch etwas plausibler vorkäme. So selten sie auch gefunden werden, so ist doch bezeugt, dass immer wieder Wertgegenstände vergraben wurden. Kriege und Auseinandersetzungen haben die Menschen manchmal gezwungen, ihr Hab und Gut zu verstecken.“ 
 
    Langley zögerte, aber dann gab er zu: „Tatsächlich wurde zweimal ein Schatz erwähnt.“ Er berührte eine der Broschen. „Aber beide Male haben junge Leute darüber gesprochen, denen man irgendeine haarsträubende Geschichte erzählt hat, um sie zu ködern. Ich glaube nicht an einen Schatz! Pryce fantasiert von Piraten, aber ganz ehrlich, Doktor, können Sie sich vorstellen, dass Piraten wirklich größere Teile ihrer Beute verstecken und dann mühselige Scharaden mit Broschen spielen?“ 
 
    „Weshalb denn nicht?“, fragte Calwyr dagegen. „Mr. Norton war viel zur See unterwegs. Ihm kann eine solche Geschichte zu Ohren gekommen sein. Und tatsächlich haben Piraten ihr Gold auf kleinen Inseln versteckt, wenn man ihnen auf den Fersen war. Viele von ihnen wurden gestellt, verurteilt und aufgehängt. Sie konnten ihren Schatz nicht mehr heben.“ 
 
    „Aber Broschen verteilen?“, spottete Langley. „An junge Leute, ja sogar Kinder? Wir wollen doch nicht mutmaßen, alle achtzehn junge Menschen wären Nachkommen von Piraten!“ 
 
    „Nachkommen. Verwandet … Wer weiß schon, wie jeder an seine Brosche gekommen ist“, sagte Calwyr. „Und es gibt ja auch noch andere Schätze. Älter und vielleicht …“ 
 
    „… von den Feen“, sagte Langley. „Jetzt hören Sie aber auf!“ 
 
    Calwyr lachte. 
 
    „Wollte ich das sagen?“, fragte er. „Ich dachte an unsere bewegte Geschichte. Als die Normannen kamen, wurde bestimmt viel unter Herdsteinen vergraben. Und auch später soll es an Kriegen nicht gefehlt haben. Die Broschen sehen alt aus.“ 
 
    „Mr. Norton wollte mir einreden, sie könnten von den Pikten stammen.“ 
 
    „Nun, ich denke nicht“, sagte Calwyr und nahm die andere Brosche in die Hand. „Aber sie sind zweifellos einige hundert Jahre alt.“ 
 
    „Haben Sie mal überlegt, dass der vermeintliche Schatz nichts anderes ist als die Broschen selbst? Womit wir wieder beim Anfang wären“, sagte Calwyr. „Aber betrachten wir doch alle drei! Wo ist Ihre, Langley?“ 
 
    Langley nahm sie heraus. 
 
    „Vorsichtig damit“, sagte er. 
 
    Calwyr nahm sie entgegen, drehte sie um, bemerkte die abgebrochene Nadel, die gekreuzten Kratzer, und zeigte seine Brosche. 
 
    „Hier!“ Er drehte die Lonicera-Brosche um. „Alle drei sind markiert.“ 
 
    „Alle drei hatte Mr. Norton schon in der Hand“, ergänzte Langley. 
 
    „Würde ein Sammler seine Stücke derartig beschädigen?“, fragte Calwyr.  
 
    Er legte die Fibeln so nebeneinander, dass sie einander berührten.  
 
    Nichts geschah. 
 
    Er stapelte sie aufeinander.  
 
    „Sie sollten das nicht tun“, sagte Langley beunruhigt. 
 
    Er nahm Nathaniels Brosche herunter.  
 
    Trotzdem legte Calwyr die beiden verbleibenden Broschen gegeneinander. Er erwartete wohl irgendeine Wirkung – ein unheimliches Aufglühen, eine unheimliche Verwandlung – doch die Schmuckstücke blieben, wie sie waren.  
 
    „Hm. So einfach scheint es nicht zu sein.“ 
 
    Er tippte sie an. Sie rührten sich nicht.  
 
    Der Doktor musterte sie noch einmal sehr gründlich. Mit dem Daumen fuhr er durch die gekreuzten Vertiefungen auf der Rückseite.  
 
    „Machen Sie keine Dummheiten“, sagte Langley zu ihm. „Es hat möglicherweise Auswirkungen auf den Eigentümer der Brosche, wenn man damit herumhantiert.“ 
 
    „Bisher scheint mir aber das Zauberwort zu fehlen“, erwiderte Calwyr enttäuscht. 
 
    Er steckte die beiden Fibeln ein und warf vor Schreck sein Glas um, als plötzlich im Zimmer über ihnen eine Frau schrie. 
 
    Es war ein gellender Schrei, dem ein Aufprall folgte.  
 
      
 
  
 
  
   
    Hart 
 
      
 
    Langley war als erster auf den Beinen. Vor den beiden anderen Männern rannte er die Treppe hinauf und riss die Tür auf.  
 
    Miss Tarnish lag neben dem Bett auf dem Boden. Das Tablett mit Suppenteller und Löffel hing in prekärem Gleichgewicht zwischen Bettkante und Stuhl.  
 
    Woodwin bewahrte es davor, herabzurutschen, während Langley neben Miss Tarnish in die Hocke ging.  
 
    „Was hat sie?“, fragte er. „Was meinen Sie, Doktor? Eine Ohnmacht?“ 
 
    Aber Calwyr hörte ihm gar nicht zu. Er war um das Bett herumgegangen, um seinem Patienten den Puls zu fühlen. Die Finger auf dem blassen, schmalen Arm verharrte er. Seine Lippen bewegten sich, als spräche er ein Gebet.  
 
    Woodwin hatte das Tablett losgelassen und klammerte sich mit beiden Händen an die Stuhllehne.  
 
    „Wollen Sie nicht mal nach ihr sehen?“, fragte Langley ungeduldig.  
 
    Der Arzt stand wie erstarrt neben dem Bett. Ehe sich Langley aufrichten konnte, stürmten dicht hintereinander der Butler, Pryce und Casey herein.  
 
    „Miss Tarnish …“, begann der Butler. 
 
    Calwyr blinzelte, als müsse er zur Besinnung kommen. Mit einer schnellen Bewegung zog er die Bettdecke über die reglose Gestalt im Bett.  
 
    „Ja, natürlich. Miss Tarnish“, sagte er dann. „Eine Ohnmacht. Ich hätte sie nicht mit anstrengender Krankenpflege belasten sollen. Bitte tragen Sie sie zu ihrem Zimmer! Ed, Hilf ihm! Ein Riechfläschchen! Und dann Ruhe, das wird sie wiederherstellen. Jemand soll bei ihr bleiben. Ich komme sofort.“ 
 
    Ed packte die Knöchel der jungen Frau.  
 
    „Na, was ist?“, sagte er zu dem Butler, der sich nach einem schnellen, stirnrunzelnden Blick auf die hochgezogene Bettdecke vorbeugte und Miss Tarnish unter den Armen fasste. 
 
    Sie stöhnte leise. 
 
    Nachdem sie aus dem Raum getragen worden war, nahm Woodwin das Tablett vom Stuhl und setzte sich. 
 
    „Ich konnte das nicht ahnen“, sagte Calwyr. 
 
    „Was denn?“, fragte Langley. „Ist er tot?“ Er schlug die Bettdecke zurück.  
 
    Zwei blanke Augen sahen an ihm vorbei ins Leere. Das wellige Haar war steingrau geworden. Unter Langleys hastiger Berührung gab es nicht nach. Genauso wenig wie die Wange.  
 
    Casey sah Langley über die Schulter. 
 
    „Hol mich der Teufel“, sagte er. „Hol mich der Teufel!“ 
 
    Langley streckte quer über das Bett die Hand aus. 
 
    „Die Brosche!“, befahl er. 
 
    Mit bebenden Fingern reichte sie ihm der Arzt.  
 
    „Ich konnte das nicht ahnen“, wiederholte er.  
 
    Langley legte die Brosche auf die Brust des Jungen und als nichts geschah, auf die Stirn.  
 
    „Was haben Sie mit dem Ding gemacht, bevor Miss Tarnish schrie?“ 
 
    „Nichts“, beteuerte Calwyr. „Ich bin nur durch diese Kerben gefahren.“ Er drehte die Handfläche nach oben und deutete die Bewegung an. „Mit dem Daumen, rauf und runter. Dreimal, glaube ich.“ 
 
    Langley wiederholte die Bewegung.  
 
    „Vielleicht umgekehrt“, sagte Woodwin mit zittriger Stimme. 
 
    Langley polierte die Brosche und versuchte es mit diesem Ratschlag. 
 
    „Und wenn es sich nicht rückgängig machen lässt?“ 
 
    „Man muss bestimmt das Wort wissen“, sagte Casey. „Erwache! Oder so.“ 
 
    Woodwin stand auf.  
 
    Mit unsicherer Hand griff er nach der Brosche. Er fuhr durch die gekreuzten Rillen.  
 
    „Je-länger-je-lieber“, sagte er. „Lonicera!“ 
 
    Ein Zucken ging durch den Körper auf dem Bett. Doktor Calwyr stolperte rückwärts.  
 
    Die Haut des Jungen verlor den grauen Farbton, die Haare wurden blond, die Lider flatterten.  
 
    Langley rieb sich die schmerzenden Rippen. 
 
    „Lonicera also“, sagte er.  
 
    Der Junge öffnete die Augen und wich eilig gegen das Kopfende zurück. 
 
    „Nein!“, keuchte er. „Wegen mir kann Sie die Hölle verschlingen! Gehen Sie weg von mir!“ 
 
    Langley starrte ihn an.  
 
    Dann sagte er: „Ich bin nicht Mr. Norton.“ 
 
    Der Junge biss sich so heftig auf die Lippen, dass sie zu bluten begannen.  
 
    „Der Nestor!“, schrie er.  
 
    Calwyr fasste ihn fest um die Schultern. 
 
    „Ruhig“, sagte er. „Niemand will dir wehtun!“ 
 
    Der Junge schüttelte ihn ab. Er rollte vom Bett, stieß den Arzt mit Wucht zur Seite und langte nach dem erstbesten, das er zu fassen bekam. Es war die Rumflasche. Sie streifte Langley an der Schläfe und zerbarst hinter ihm auf dem Boden. Langley taumelte gegen Casey, der ihm mit beiden Armen Halt gab. Langley klammerte sich mit einer Hand an den stützenden Arm, die andere streckte er aus und hielt dem Jungen die Brosche hin. 
 
    „Sie gehört dir“, sagte er. „Nimm sie!“ 
 
    Der Junge sah die Brosche an und es schauderte ihn. 
 
    „Das Schiff“, sagte er. Ihm stiegen Tränen in die Augen. „Geh weg! Geht alle weg! Lasst mich in Ruhe! Es ist zu spät.“ 
 
    Calwyr nahm ihn an der Schulter und drehte sich zu ihm herum. 
 
    „Ich bin ein Arzt, ich will dir helfen. Sieh mich an. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die dir wehgetan haben. Du bist weggelaufen und diese Männer haben dich gefunden. Sie haben dich hergebracht. Hier bist du in Sicherheit.“ 
 
    „Wir sind nirgendwo in Sicherheit!“ 
 
    „Im Augenblick schon“, widersprach Langley. „Und du hast deine Brosche. Du kannst deine Kraft sammeln. Und wenn die Nacht kommt, werden wir dich nicht allein lassen!“ 
 
    Der Junge sah ihn zum ersten Mal direkt an. 
 
    Die Uniform schien ihn zu verblüffen. 
 
    „Wer sind Sie?“, fragte er.  
 
    „Robin Langley. Ein Freund von Nathaniel Parker.“ 
 
    „Nathaniel“, sagte der Junge. „Er ist fort. Aber sie werden ihn kriegen. So wie sie uns alle kriegen. Der Nehur ist erschienen, wie vorausgesagt. Aber sie haben sich geirrt. Er wird nicht besiegt werden. Wir werden nicht entkommen. Lionel ist erloschen. Und sie haben den Steuermann ermordet. Wir würden unseren Weg niemals finden. Und der Nestor besitzt jetzt auch die Windrose.“ 
 
    „Es ist zu früh, um aufzugeben“, sagte Langley.  
 
    „Ich gebe nicht auf, niemals“, zischte der Junge. 
 
    „Wie heißt du?“, fragte Woodwin. 
 
    „Leo.“ 
 
    „Ein Name, dem du Ehre machst“, sagte Woodwin. „Und nun leg dich hin und gönne dir Erholung. Wie Mr. Langley dir versprochen hat: Wir lassen dich nicht alleine. Und wir versuchen dir zu helfen.“ 
 
    Leo sah sich zum Bett um. Dann ließ er sich nach hinten fallen und verschwand unter der Decke. Man hörte ihn schnaufen. Vielleicht war es auch ein Schluchzen. 
 
    „Jetzt hat er sich vollkommen verausgabt“, sagte Calwyr. „Und das ist alles meine Schuld.“ 
 
    „Er ist wieder aus Fleisch und Blut. Ist das vielleicht nichts?“, fragte Casey.  
 
    „Schon“, sagte Calwyr. „Aber ich fürchte, ich habe jetzt erst begriffen, in was für eine üble Geschichte ihr mich hineingezogen habt.“ 
 
    „Heißt das, du kneifst?“ 
 
    Calwyr lachte. 
 
    „Aber ganz im Gegenteil. Ich liebe üble Geschichten.“ Er schloss seine Tasche. „Und ein Mr. Norton weiß nicht, womit er sich einlässt, wenn er es mit uns zu tun bekommt.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Das krumme Haus 
 
      
 
    Sie verbrachten die Nacht in Mr. Woodwins Haus.  
 
    Der Butler hatte die Scherben der Flasche entfernt, doch noch am Morgen verströmte der Holzboden des Gästezimmers einen durchdringenden Geruch nach Rum.  
 
    Der Doktor seufzte bedauernd und fühlte seinem Patienten die Stirn.  
 
    „Zufriedenstellend“, sagte er, nachdem er auch den Puls gefühlt hatte. „Was unternehmen wir heute?“, fragte er.  
 
    „Wir setzen die Suche nach Miss Shawn fort“, sagte Langley. „Sie können Leo inzwischen ein paar Einzelheiten über Nortons Haus entlocken.“ 
 
    „Ich will es versuchen“, erwiderte Calwyr. „Er wird nur zu schwach sein, um uns viel zu erzählen.“ 
 
    „Jetzt müssen wir uns an jede Einzelheit klammern.“ 
 
    Calwyr nickte.  
 
    Er ging zum Fenster und öffnete es weit.  
 
    „Ich gehöre zu den Ärzten, die ein wenig frische Luft nicht ablehnen. Viele meiner Kollegen fürchten sie ja, aber …“ Er stockte. „Kurios! Mr. Langley! Kommen Sie doch mal bitte her und sagen Sie mir, dass die Sache meine Nerven zugrunde gerichtet hat! Ich fantasiere anscheinend!“ 
 
    Langley sah an ihm vorbei auf die Straße. 
 
    „Was meinen Sie denn?“, fragte er. 
 
    „Nicht da unten“, sagte Calwyr. „Hier oben!“ 
 
    Etwas flog auf das Haus zu. Es sah ganz und gar nicht wie ein Vogel aus. Eher … Langley lehnte sich vor.  
 
    Weiß, länglich, mit zwei Auswüchsen. 
 
    Darüber schlugen schillernde Flügel so schnell, dass man ihren Bewegungen nicht mit den Augen folgen konnte. 
 
    „Libellen“, rief er. „Holen Sie Mr. Woodwin! Das muss eine Nachricht von Shawn sein!“ 
 
    Calwyr starrte auf die wunderliche Erscheinung. 
 
    „Libellen! So“, sagte er. Dann drehte er sich um, rannte zur Tür und Langley hörte ihn nach Woodwin brüllen wie nach einem schwerhörigen Maat. Die beiden Libellen trugen eine dünne Rolle Papier in den Kieferzangen, was sie aus der Ferne wie ein einziges größeres Objekt wirken ließen. 
 
    Sie schwirrten durch das offene Fenster nach drinnen und ließen das Papier zu Boden flattern. Die Insekten zogen einen Kreis und hielten wieder auf das Fenster zu.  
 
    „Wartet“, rief Langley und kam sich wirklich albern vor. 
 
    Die beiden Libellen schossen ins Freie, ohne auf ihn zu reagieren.  
 
    Mr. Woodwin stürmte mit dem Doktor ins Zimmer und erhaschte einen Blick auf ein wenig regenbogenfarbiges Licht. 
 
    „Eine Nachricht von Shawn?“, rief er. 
 
    Langley bückte sich nach dem dünnen Papier und rollte es auf. 
 
    „Ja.“  
 
    „Warum lesen Sie es nicht vor?“, fragte Woodwin ungeduldig und zog es Langley aus der Hand. Dann starrte er selbst auf die zwei kurzen Zeilen, ohne etwas zu sagen. 
 
    „Was schreibt sie denn?“, fragte Calwyr. Er lehnte sich über Mr. Woodwins Schulter und las laut, was mit einem Kohlestift auf das dünne Papier geschrieben worden war.  
 
    Sucht nicht, was nicht zu finden ist! 
 
    Verschafft euch den Schatz und kauft ein schnelles Schiff! 
 
    Bis Vollmond muss es bereit sein! 
 
    Shawn 
 
    „Was soll das heißen?“, fragte Woodwin verzweifelt. „Sucht nicht, was nicht zu finden ist – sie muss doch zu finden sein!“ 
 
    „Ist das denn Handschrift Ihrer Verlobten?“, fragte Calwyr. 
 
    „Ja. Ja, ich glaube schon!“ 
 
    „Kauft ein Schiff“, wiederholte Langley. „Das hat Nathaniel auch gesagt. Ein schnelles Schiff. Er sprach von einem Schatz, den man bräuchte, um dieses Schiff kaufen zu können.“  
 
    „Aber was soll das bedeuten?“, rief Woodwin „Weiß sie, wohin sie gebracht werden soll? Weshalb schickt sie uns nur Andeutungen? Woher sollen wir wissen, ob man sie nicht gezwungen hat, das zu schreiben?“ 
 
    „Die Libellen“, sagte Langley. „Miss Shawn hat schon einmal eine Libelle geschickt, als ich sie vor dem Haus der Barretts traf. Erinnern Sie sich?“ 
 
    „An Libellen? Nein.“ 
 
    Woodwin ließ sich auf den Stuhl am Bett sinken und verbarg das Gesicht in den Händen. Calwyr tätschelte ihm die Schulter. 
 
    „Na, nun wissen Sie doch immerhin ein bisschen mehr“, sagte er.  
 
    „So würde ich es nicht formulieren“, murmelte Woodwin. „Eigentlich weiß ich gar nichts Mehr. Broschen. Steinerne Figuren. Libellen!“ 
 
    „Ja“, sagte der Doktor. „Ich verstehe. So habe ich mich gestern auch gefühlt.“ 
 
    Woodwin sah auf. 
 
    „Und Casey hat Sie gefragt, ob Sie kneifen wollen? Nun, ich werde ebenso wenig kneifen wie Sie! Kaufen wir also ein Schiff!“ 
 
    „Wovon?“, fragte Calwyr. „Reicht Ihr Vermögen dazu aus?“ 
 
    Woodwin stutzte und schüttelte dann den Kopf. 
 
    „Nein“, sagte er traurig. „Ich kann im Augenblick noch nicht darüber verfügen. Erst in zwei Jahren.“ 
 
    „Also doch der Schatz“, sagte Calwyr.  
 
    Langley stöhnte. 
 
    „Das wird Pryce und Casey freuen. Aber wenn es diesen Schatz tatsächlich geben sollte, fragt es sich, ob wir ihn leichter finden werden als Miss Shawn.“ 
 
    „Hat Sie Ihnen Hinweise gegeben? Eine Karte? Irgendetwas?“ 
 
    „Nein. Sie hat mich nur gefragt, ob ich Schiffe mag.“ Langley lächelte in der Erinnerung. Dann zuckte er die Achseln. „Aber das allein ist noch kein Hinweis, mit dem sich etwas anfangen lässt. Wir könnten Ian fragen. Er erwähnte den Schatz.“ 
 
    „Wo lebt er? Wie kommen wir zu ihm?“, fragte Woodwin. Er war aufgesprungen. „Sitzen wir hier doch nicht länger herum!“ 
 
    „Nehmen Sie besser Ed und Brian mit“, sagte Calwyr zu Langley. „Nur für den Fall, dass es Schwierigkeiten gibt!“ 
 
    „Was leicht passieren könnte“, bestätigte Langley.  
 
    Wie am Vortag war er froh um Woodwins bequeme Kutsche, die ihm den weiten Marsch quer durch die Stadt und über die Felder ersparen würde. Er hatte gut gefrühstückt und fühlte sich so unternehmungslustig wie seit langem nicht mehr.  
 
    „Wohin fahren wir also?“, fragte Woodwin. 
 
    „Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, wir werden Ian eher im Garten als zu Hause antreffen. Falls er nicht da ist, können wir es immer noch im Haus von Mr. Pellering versuchen. Der Garten liegt am südlichsten Ende der Stadt. Ein altes verlassenes Grundstück. Pryce kann dem Kutscher sagen, wie er fahren muss.“ 
 
    Pryce schwang sich auf den Kutschbock. 
 
    „Was machst du denn für ein langes Gesicht?“, fragte er. „Pass auf, dass ich es dir nicht noch länger ziehe und lass uns anrollen!“ 
 
    Der Kutscher gehorchte. Offensichtlich fand er Pryce gefährlicher als Casey, denn er wagte es nicht, ihm dieselbe kühle Miene zu zeigen, sondern fragte beflissen nach dem Weg, den er nehmen sollte.  
 
    Als sie den Garten erreichten, war das Tor wie bei ihrem letzten Besuch fest verschlossen. Sie ließen die Kutsche dort halten und Casey führte sie zu der Stelle, an der man die Mauer überklettern konnte.  
 
    „Hier war inzwischen einer“, sagte er nach einem kurzen Blick. „Da sind zwei Steine rausgebrochen.“  
 
    „Seien wir also vorsichtig. Und schnell!“, sagte Langley.  
 
    Er zog sich an der Mauer hinauf, dicht gefolgt von Pryce. Kaum saß Pryce auf der Mauerkrone, da fluchte er schon.  
 
    „Da! Das Auge!“, zischte er.  
 
    Die augenförmige Bepflanzung war teilweise zertrampelt, teils ausgerissen. Erde und Pflänzchen lagen auf dem Weg verstreut.  
 
    Langley sprang zu Boden. 
 
    „Los! Du und Casey, ihr sucht diesen Teil des Gartens ab. Mr. Woodwin und ich gehen ins Haus.“ 
 
    „Aye, Sir“, sagte Pryce. „Aber passen Sie auf! Die sind zu mehreren!“ 
 
    Langley rannte schon den gekiesten Weg entlang.  
 
    Pryce verschwand zur Linken in den Büschen, während Casey die kleinen Hecken des Labyrinths überstieg.  
 
    Woodwin zögerte kurz, dann beeilte er sich, Langley einzuholen. Die Haustür hing schief in ihren Angeln. Die Blumentöpfe zu beiden Seiten waren umgeworfen, die kleinen Bäumchen abgeknickt.  
 
    Langley zog im Weitergehen seinen Degen. Er schlitterte durch die Vorhalle, in der sich zahlreiche Fußspuren im Staub kreuzten.  
 
    Die Tür zum nächsten Raum stand weit offen. Holzsplitter und tiefe Kerben zeigten, dass sich jemand mit einer Axt den Zugang erzwungen hatte. Der große Globus lag umgestürzt.  
 
    „Ian“, schrie Langley. Seine Stimme hallte durch den leeren Raum.  
 
    Er rannte weiter.  
 
    Alle Türen im Haus waren aufgebrochen worden.  
 
    Ebenso eine Truhe mit Kleidern, die einsam in einem Raum im oberen Stockwerk stand. 
 
    „Ian!“ 
 
    Sie suchten jedes Zimmer ab, liefen durch den leergeräumten Dachboden und dann bis hinunter in den Keller. Dort standen Kästen mit Blumenzwiebeln, in denen man anscheinend nach etwas gesucht hatte. Kleine Zwiebeln rollten zur Seite, als Langley die Tür aufstieß. Andere lagen zertreten neben den Kästen.  
 
    „Weiter“, sagte Langley.  
 
    Als sie die Kellertreppe hinaufstürmten, kam ihnen Pryce von der Halle entgegen.  
 
    „Die Blumen, Sir!“, keuchte er. „Sehen Sie sich die an!“ 
 
    „Habt ihr Ian gefunden?“ 
 
    „Nein, Sir!“ 
 
    Sie folgten Pryce nach draußen.  
 
    Casey lief an der Reihe der Beete entlang, die sie bei ihrem letzten Besuch gegossen hatten. Eins davon war fein und säuberlich ausgejätet worden. Zehn Anpflanzungen welkten oder lagen ganz vertrocknet danieder.  
 
    „Die Rosen, Sir!“, sagte Casey. Die Rabatte aus Miniaturrosen wirkte frisch und grün. Die kleinen Rosen standen in voller Blüte.  
 
    „Mr. Norton hat sie nicht gekriegt“, sagte Casey. „Was wetten wir?“ 
 
    Woodwin schritt die Reihe entlang.  
 
    „Was ist das hier?“, fragte er. „Sind das die Motive der Broschen?“  
 
    „Achtzehn Beete, achtzehn Broschen“, sagte Pryce. „Wir haben ihnen Wasser gegeben, als wir hier waren. Aber die hier sehen genauso schlimm aus wie beim letzten Mal. Und andere sind das blühende Leben. Ihre Miss Shawn hat die Rosenbrosche. Und die Rosen sehen prima aus!“ 
 
    Woodwin ging daneben in die Hocke. 
 
    Sein Finger fuhr sacht über eine der kleinen Blüten. 
 
    „Kann ich hoffen, dass es ihr gutgeht?“, fragte er leise. 
 
    „Vielleicht“, sagte Langley. Er schob seine Waffe in die Degenscheide zurück. „Aber was ist mit Ian?“ 
 
    Er suchte die Reihe ab.  
 
    „Hier, Sir! Die Disteln. Ich finde, die machen immer noch einen ganz schön stachligen Eindruck!“ 
 
    Nach einem Blick auf die robusten Pflanzen nickte Langley.  
 
    Er stieg über eine der kleinen Hecken, um zum Brunnen zu kommen, da entdeckte er jemanden auf der anderen Seite des Gartens.  
 
    Jemand, der sich gebückt vorwärtsbewegte.  
 
    „Ausfächern!“, brüllte er. Er setzte über Hecke hinweg, übersprang das Mosaik, und der Kies spritzte nach allen Seiten, als er auf dem Weg weiterrannte.  
 
    Er hörte Pryce etwas rufen. Pryce überholte ihn. Er flankte über eine Bank hinweg und hetzte dem Mann entgegen, der nicht versucht hatte, davonzulaufen, sondern jetzt mitten im Weiß der kleinen Steine kniete und rote Tropfen darüber verteilte. 
 
    Casey stürmte an Langley vorbei. Langley hatte inzwischen auch erkannt, wer da kauerte.  
 
    Flanneghan. 
 
    Als er ihn erreichte, hatten Pryce und Casey ihren Freund schon dazu gebracht, sich hinzulegen. Pryce zog das blutgetränkte Leinenhemd nach oben.  
 
    Flanneghan sah zu Langley auf. 
 
    „Sie kommen zu spät“, keuchte er. Er öffnete seinen verkrampften Finger und ein Stück Papier kam zum Vorschein.  
 
      
 
    Ein krummes Haus, ein schiefer First, 
 
    bis zu dem du klettern wirst, 
 
    keine Mauer und kein Tor, 
 
    es liegt kein eisern Riegel vor. 
 
    Ganz ohne Fenster, ohne Tür 
 
    Brauchst keinen Schlüssel mehr dafür. 
 
      
 
    Lies nur in der Blumenuhr! 
 
    Wann kommt die Blüte weiß hervor? 
 
    Westwind bläht die Segel weit. 
 
    Was sagt dir nun der Lauf der Zeit? 
 
      
 
    Hier war das Papier zerrissen, der Rest fehlte. 
 
    Flanneghan sah ins Leere.  
 
    „Der Schatz ist weg“, sagte er. „Weg!“ 
 
    „Und Ian?“, fragte Langley. Er kniete sich neben Flanneghan in den Kies. „Wo ist Ian?“ 
 
    „Der ist auf und davon!“ 
 
    „Was heißt das? Ist er entkommen?“ 
 
    Flanneghan nickte schwach 
 
    „Und was ist mit dir passiert?“ 
 
    Flanneghan brachte ein Lächeln zustande. 
 
    „Entermesser, Sir.“ 
 
    „Halt jetzt den Mund“, sagte Pryce zu ihm. „Es wäre besser, wir hätten unseren Doktor hier.“ 
 
    „War es ein großer Schatz?“, fragte Casey. 
 
    Flanneghan nickte und musste husten, Blut lief ihm aus dem Mund.  
 
    Er wischte es mit dem Hemd weg.  
 
    „Tut mir leid“, murmelte er. „Ich hab‘s versaut. Irgendwie haben die was gemerkt, Captain Fawkes bestimmte, wer mitkommen sollte … und am Ende …“ 
 
    Er atmete schwer. 
 
    „Lauf zu Kutsche“, sagte Pryce zu Casey. „Hol den Doktor!“ 
 
    Casey vergewisserte sich mit einem Blick zu Langley und rannte dann quer über das Gras zur Mauer. 
 
    Woodwin sagte: „Ich sehe mich mal um.“ 
 
    „Aber vorsichtig“, mahnte Langley.  
 
    „Ja, natürlich.“ Woodwin sah auf das viele Blut. „Ganz bestimmt.“ 
 
    Er ließ sich das zerrissene Papier geben und lief langsam zur Sonnenuhr. Von dort ging er weiter bis zum Mosaik und folgte dem Weg dann nach Westen.  
 
    Flanneghan brachte jetzt kein Wort mehr heraus. Sein Atem ging mühsam.  
 
    Langley und Pryce verbanden die Wunde, doch das Blut, das aus dem Mund gelaufen war, ließ sie vermutete, dass er auch innere Verletzungen hatte. 
 
    Sein Blick ging ziellos hin und her.  
 
    Als es hinter Langley auf dem Kies knirschte, stieß er sich mit einer Hand vom Boden ab, fuhr herum, und hatte den Degen schon zur Hälfte gezogen, als er Ian erkannte. Ian machte einen schnellen Schritt rückwärts und schien nicht sicher, ob er nicht davonlaufen sollte.  
 
    Schnell ließ Langley die Klinge zurückgleiten.  
 
    „Ian! Was ist passiert? Wer war hier?“ 
 
    „Männer“, sagte Ian. „Seeleute.“ 
 
    „Und sie haben den Schatz mitgenommen?“ 
 
    „Ja“, bestätigte Ian. „Obwohl ich nicht verstehe, wie sie in den Garten gelangen konnten.“ 
 
    „Ist dir etwas geschehen? Bist du verletzt?“ 
 
    „Nein. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich immer fortkomme, wenn ich unter freiem Himmel bin. Außerdem waren es nur Menschen. Nicht sonderlich kluge Menschen. Ein jähzorniger Mann führte sie an. Er brüllte die ganze Zeit. Als ich merkte, dass sie gekommen waren, um den Schatz zu stehlen, wollte ich mich ihnen entgegenstellen, doch dann dachte ich, dass es genau das wäre, was sie wollen. Ich versteckte mich und wartete, bis sie weg waren.“ Ian machte ein paar Schritte aufs Gras und rupfte kleine, lanzettförmige Blätter ab. Er holte zwei verschieden große Steine, zerrieb die Blätter darauf und sagte: „Lassen Sie ihn die schlucken, sonst verblutet er. Ich hole noch Hirtentäschel von da drüben. Es wird die Blutung noch besser zum Stillstand bringen.“ 
 
    „Du gehst nicht allein“, sagte Langley.  
 
    Sie liefen zusammen an der Hecke entlang.  
 
    „Ich wollte mir dir sprechen, weil du den Schatz erwähnt hattest, denn ich bekam … eine Nachricht, dass ich den Schatz finden und ein Schiff kaufen soll. Gibt das für dich einen Sinn, Ian?“, fragte Langley. 
 
    „Natürlich. Ohne Schiff können wir nicht aufbrechen. Wir müssen es haben. Deswegen wollte ich sie eigentlich aufhalten. Nun ist der Schatz fort und keiner von uns wird genügend Geld haben, um ein Schiff zu kaufen.“ 
 
    Ian ging neben dünnen Pflänzchen in die Hocke, die dreieckige kleine Auswüchse statt der Blätter hatten. Er zog ein paar davon aus dem Boden.  
 
    „Wozu braucht ihr ein Schiff, Ian? Ich dachte, ihr wolltet damit auf Schatzsuche gehen. Aber offenbar war der Schatz ja hier an Land. Was bedeutet das alles?“ 
 
    „Wir müssen der Windrose folgen. Sie weist uns den Weg. Nur so können wir dem Nestor entkommen.“ 
 
    „Das ist Norton, nicht wahr?“ 
 
    „Ja, so nennt er sich selbst. Norton, der Nestor. Wir nennen ihn den Nehur.“ 
 
    „Wäre es nicht besser, wenn man versuchte, Mr. Norton unschädlich zu machen?“ 
 
    Ian lächelte ironisch. 
 
    „Ihn umbringen? Meinen Sie das?“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Ein Schiff 
 
      
 
    „Nicht unbedingt“, sagte Langley. „Der Mann gehört ins Gefängnis, wenn nicht an den Galgen!“ 
 
    „So ist ihm nicht beizukommen. Er hat Macht und Beziehungen. Und wer würde schon etwas Schlechtes von ihm glauben?“ 
 
    Ian zerrieb auch das Hirtentäschelkraut, vermischte es mit Wasser und flößte Flanneghan geduldig alles davon ein.  
 
    „Das könnte ihn retten“, sagte er. Er stand auf. „Ich muss jetzt etwas erledigen. Kaufen Sie das Schiff!“ 
 
    „Wovon?“ 
 
    „Hilling soll Ihnen geben, was wir haben. Es ist nicht viel. Vielleicht haben andere von uns auch etwas Geld.“ 
 
    „Wie groß muss dieses Schiff sein?“ 
 
    „Wir sind nur noch siebzehn“, sagte Ian. „Hoffen wir, dass wir am Ende nicht nur eine armselige Schaluppe brauchen, weil die meisten von uns längst tot sind! Zu Vollmond muss das Schiff am Migal liegen.“ 
 
    „Wo ist das?“ 
 
    Ian zeigte südwärts.  
 
    „Der Migal ist eine Felsformation an der Küste. Drei Felsen ragen dort bei Ebbe aus dem Meer. Sie formen das vordere Tor – den Migal. Von dort brechen wir auf. Wer an Vollmond nicht dort ist, macht die Reise umsonst. Und da man uns verfolgen wird, muss es ein schnelles Schiff sein.“ 
 
    „Ein Schiff, das schneller ist als die Fourious?“, fragte Langley besorgt. 
 
    „Ein Schiff, das schneller ist als Nortons Schiff, ja.“ 
 
    „Das wird sehr viel kosten!“ 
 
    „Schaffen Sie es?“, fragte Ian. 
 
    Langley nickte entschlossen. 
 
    „Ja. Aber ich muss mehr wissen. Weshalb verfolgt euch Norton, wohin soll diese Reise führen? Welche Bedeutung haben die Broschen?“ 
 
    „Es ist nicht an mir, das zu erklären. Und ich kann nicht länger hierbleiben. Wenn wir das Schiff haben, müssen wir noch an die Rose gelangen, die Broschen an uns bringen und rechtzeitig den Migal erreichen. Wenn wir bei all dem Zeit finden, soll Hilling erzählen, was mein Vater gesagt hat.“ 
 
    „Und was ist mit dir, Ian? Du kannst nicht länger allein umherstreifen. Es ist zu gefährlich. Komm mit uns in die Stadt!“ 
 
    „Nein“, sagte Ian. „Dort würde ich mich keinen Augenblick lang sicher fühlen.“ 
 
    Er schritt über eine der kleinen Hecken hinweg.  
 
    „Warte“, sagte Langley, aber Ian drehte sich nicht einmal um. 
 
    Langley hätte ihn am liebsten aufgehalten. Er ließ ihn nur gehen, weil er das Gefühl hatte, dass Ian hier wirklich sicherer war. Es war ihm gelungen, Fawkes und seinen Leuten zu entkommen, weil er das Gelände besser kannte als irgendjemand sonst.  
 
    Und vielleicht … Nun, vielleicht hatte es seine Vorteile, Raum um sich zu haben, wenn diese Flammen erschienen. 
 
    Langley dachte nur sehr ungern daran. Eigentlich suchte er immer noch nach einer sachlichen Erklärung für diese Erscheinung. Da ihm keine einfallen wollte, drängte er die Erinnerung zurück.  
 
    Er war erleichtert, als Woodwin vom hinteren Teil des Gartens kam.  
 
    „Und?“, fragte er schroff. „Gibt es dort etwas?“ 
 
    Woodwin hob die Schultern. 
 
    „Es gab dort etwas. Ich habe herausgefunden, wo der Schatz war. Wollen Sie es sehen?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Sie gingen um das Haus herum. Schon von weitem sah Langley die Krone eines riesigen alten Baumes, die zu Boden gestürzt war, und kleinere Bäume mitgerissen hatte.  
 
    „Sie haben ihn gefällt“, sagte Woodwin. Er zog das Papier aus der Jackentasche. „Keine Fenster, keine Türen“, sagte er. „Kein eiserner Riegel. Ein krummes Haus. Hier!“ 
 
    Langley stieg mit ihm über herumliegende Zweige. Dann sah er, was Woodwin meinte. Auf halber Höhe waren massive Holzbretter zwischen den Ästen verankert.  
 
    Ein Baumhaus. 
 
    „Der Stamm ist krumm gewachsen und sorgte so für den richtigen Platz, um das Baumhaus versteckt zu bauen. Wir hatten früher auch so etwas. Shawn war ganz darin vernarrt.“ Er zog sich über die Kante. Langley stieg hinter ihm hinauf. Vor ihnen lag der Boden des Baumhauses, der vom Sturz eingebrochen war.  
 
    Woodwin zeigte ihm eine Höhlung im Stamm.  
 
    „Ich glaube, der Schatz war hier verborgen. Denn das habe ich ganz unten in der Höhlung gefunden, als ich darin herumgefühlt habe.“ Er zeigte Langley eine handtellergroße Scheibe aus gehämmertem Gold. „Das Mosaik, die Sonnenuhr und die anderen Hinweise zeigten den Weg hierher. Aber uns fehlt die Hälfte der Botschaft. Deswegen können wir nicht genau herausfinden, wie man den Baum zwischen den anderen erkannt hat. Aber nachträglich war es ganz einfach. Ich sah den umgestürzten Baum und wusste Bescheid.“ Er steckte die goldene Scheibe ein.  
 
    „Aber wir sind zu spät. Ganz wie Flanneghan gesagt hat. Wir brauchen den Rest der Botschaft nicht mehr.“ 
 
    „Hoffen wir das“, erwiderte Langley. „Und außerdem haben wir nun nicht sehr viel mehr als dieses bisschen Gold, um eine schnelle Fregatte zu kaufen.“ 
 
    „Ein wenig mehr haben wir schon, widersprach Woodwin. „Aber wird uns das tatsächlich helfen, Shawn zu finden?“ 
 
    „Das weiß ich auch nicht. Aber Shawn scheint überzeugt zu sein, dass wir ein Schiff brauchen werden.“ Langley stieg über die gebrochenen Äste hinweg. „Was mir daran nicht gefällt, ist der Gedanke an Flucht. Weshalb sollten sie vor Norton fliehen? Können wir nicht hoffen, ihm das Handwerk zu legen?“ 
 
    Woodwin glitt von den Balken zu Boden. Er sah unglücklich auf den Stamm und die Spuren der Axt. 
 
    „Ich habe inzwischen darüber nachgedacht“, sagte er. „Könnte man Norton irgendwie angreifen? Sie haben selbst gesehen, wie leicht es für ihn war, Sie gegenüber Mr. Barrett in ein schlechtes Licht zu setzen. Nun habe ich durch mein Vermögen eine gefestigtere Position in der Gesellschaft – aber ich bin jung. Man wird mich nicht ernstnehmen, wenn ich Mr. Norton – den Naturforscher, den Wohltäter, das Mitglied der Royal Society – beschuldige. Und was soll ich auch sagen? Dass er Shawn entführt hat? Wir haben keinerlei Beweise. Und fangen wir erst an, von Broschen, Feen, Libellen und Blumenrabatten zu reden, finden wir uns schnell in ärztlicher Betreuung wieder. Mein Onkel sähe nichts lieber. Dann könnte er für den Rest des Lebens mein Geld verwalten.“ 
 
    „Ja, das ist das Problem“, gab ihm Langley recht. „Sie sind nicht einmal volljährig und ich bin nicht mehr als ein entlassener Leutnant ohne Beziehungen zu hochstehenden Persönlichkeiten. Uns wird nichts anderes übrigbleiben, als Beweise zu schaffen oder so weiterzumachen wie bisher.“ 
 
    Woodwin sah auf seine Hände, die jetzt mit Harz verklebt waren. 
 
    „Machen wir weiter! Und tun wir, was Shawn will. Kaufen wir ein Schiff!“ 
 
      
 
  
 
 
 
    Black Turtle  
 
      
 
    Doch es erwies sich als schier unmöglich, genügend Geld zusammenzubekommen.  
 
    Woodwin gelang es nicht, seinem Onkel eine größere Summe zu entlocken, zumal er nicht erklären konnte, wozu er sie brauchte.  
 
    „Ich verstehe, dass du deine Verlobte finden willst, mein Junge. Aber es ist albern und nutzlos, deswegen Geld zum Fenster hinauszuwerfen. Mr. Barrett setzt bereits alles ein, was er für nötig hält. Was sollte es uns helfen, eine noch größere Belohnung auszusetzen? Du musst darauf vertrauen, dass ältere und erfahrenere Männer wissen, was zu tun ist.“ 
 
    „Ich kann verstehen, dass du das Geld lieber behalten willst.“ 
 
    Dieser unbedachten Bemerkung war ein heftiger Streit gefolgt und Woodwin hatte eine Stunde später wütend das Haus verlassen.  
 
    Jetzt saß er in Langleys kahlem Zimmer und zählte Münzen auf den Tisch.  
 
    „So“, sagte er. „Das ist alles, was ich zur Verfügung habe.“ 
 
    Langley sah auf den Stapel aus Gold- und Silberstücken, die ihn mindesten ein Jahr lang mit Essen und Unterkunft versorgt hätten.  
 
    Dann langte er in seine Truhe und schüttete den Inhalt eines Beutelchens auf die Tischplatte.  
 
    „Mein Vermögen“, sagte er.  
 
    „Oh, je“, erwiderte Woodwin. Er schob das armselige Häufchen kleiner Geldstücke zur Seite. „Sie sollten das lieber behalten.“ 
 
    „Nein“, beharrte Langley. „Jetzt hilft uns ängstliches Zagen nicht mehr weiter! Wir müssen einsetzen, was wir haben!“ 
 
    „Richtig“, sagte Pryce, der auf Langleys Bett saß und die Naht eines alten Mantels auftrennte. „Das hat Brian auch gemeint.“ Der Saum löste sich. Gold kullerte zu Boden.  
 
    „Was ist das?“, fragte Langley scharf.  
 
    „Unsere Ersparnisse, Sir.“ 
 
    „Nein, Pryce!“ 
 
    „Doch, Sir!“ 
 
    „Ich will nicht, dass ihr euer Gold fortwerft. Ihr denkt immer noch, es gäbe am Ende etwas zu holen! Aber da wird nichts herausspringen! Gar nichts!“ 
 
    „Kann schon sein“, erwiderte Pryce. Er stand auf, las die Münzen vom Boden auf und legte sie auf den Tisch.  
 
    „Pryce“, sagte Langley noch einmal. „Das ist nicht eure Sache!“  
 
    Pryce erwiderte den scharfen Blick furchtlos.  
 
    „Freunde soll man nicht beleidigen“, sagte er.  
 
    Langley sah auf den Haufen goldener Sovereigns, zu Pryce … 
 
    Draußen ratterten Wagen über das Pflaster. Spielende Kinder kreischten.  
 
    Langley hob die Hand und schob die Goldstücke zu den anderen Münzen. Pryce grinste und ließ sich wieder auf die Bettkante sinken.  
 
    „Der Doktor kommt auch bald“, sagte er. „Er wollte jemanden holen, der auf den Jungen aufpasst. Nur so … vorsichtshalber. Und dann kommt er her.“ 
 
    „Fein“, sagte Langley.  
 
    Woodwin zählte noch einmal das gesamte Geld und notierte die Summe auf einem Blatt Papier.  
 
    „Trotz ehrenhaftem Einsatz wird das wohl kaum zu mehr reichen, als ein Ruderboot zu erstehen. Was meinen Sie, Langley?“ 
 
    „Nicht viel mehr“, sagte Langley. „Und wie Pryce richtig gesagt hat, verfügt Norton über ein sehr gutes Schiff. Er hat es günstig von der Marineverwaltung gekauft. Aber günstig bedeutet in jedem Fall ein Vielfaches mehr als hier liegt.“ Man hörte Schritte auf der Treppe. 
 
    „Der Doktor“, sagte Pryce. 
 
    Er sprang auf und öffnete die Tür. 
 
    „Guten Abend, meine Herren.“ 
 
    „Wir geht es Flanneghan?“, fragte Langley. 
 
    „Es geht so. Die sonderbaren Methoden des jungen Masters scheinen nicht ganz nutzlos zu sein. Die Blutung ist zum Stillstand gekommen. Ob das reicht, um ihn durchzukriegen, werde ich morgen wissen. Er hat ganz leichtes Fieber. Wenn das steigt, stehen die Chancen nicht sonderlich gut. Können wir es unten halten, werden wir ihn wieder auf die Beine bekommen. Aber nicht allzu schnell.“ 
 
    „Das ist also nicht ganz hoffnungslos. Setzen Sie sich, Doktor! Leider kann ich Ihnen nichts anbieten.“ 
 
    Calwyr lächelte.  
 
    „Macht nichts. Ich habe heute Mittag in Mr. Woodwins Haus gegessen“. Er verneigte sich leicht vor Woodwin. „Eben habe ich bei ein paar Bekannten vorbeigeschaut. Brian ist unterwegs, um noch jemanden aufzutreiben, der uns vielleicht helfen könnte. Letztlich müssen wir ja nicht unbedingt ein Schiff kaufen.“ Er klopfte auf seine Taschen. „Ich hätte ohnehin nichts, was ich geben könnte. Wir könnten jemanden finden, der sich für eine Reise mit einem festen Betrag bezahlen lässt, auch wenn er nicht weiß, wohin es geht.“ 
 
    „Wer wird schon so dumm sein?“, fragte Langley. „Und warum sollte er sich auf ein windiges Vorhaben einlassen, wenn sein Schiff so gut ist?“ 
 
    „Nehmen wir ein weniger Gutes!“ 
 
    „Wir müssen ein erstklassiges Schiff haben, um gegen die Furious zu bestehen. Sie ist ein französisches Schiff – hervorragend gebaut und in bestem Zustand. Sie ist ohne Zweifel wendig und liegt gut am Wind.“ 
 
    Calwyr zuckte nur die Achseln. 
 
    „Und wer ist der bessere Seemann?“, fragte er. 
 
    Langley presste die Lippen aufeinander. 
 
    „Das wird sich dann zeigen. Ich schätze nur, Mr. Norton würde keinen Kapitän anheuern, der in dieser Hinsicht nichts zu bieten hat.“ 
 
    „Hätten Sie das Kommando gehabt, hätten die uns damals nicht in die Zange genommen, Sir“, sagte Pryce.  
 
    „Preise mich nicht zu früh“, erwiderte Langley. „Außerdem kann auch der beste Seemann nichts ausrichten, wenn er mit einer alten Schaluppe versuchen muss, eine schnittige Fregatte auszumanövrieren.“ Er wies auf das Geld. „Und etwas Größeres kriegen wir wohl nicht.“ 
 
    „Na ja. Schon gar nicht bis zum Vollmond“, sagte Calwyr. „Bis dahin müssen wir es haben, oder nicht? Das sind vier Tage.“ 
 
    Langley nickte.  
 
    Dann kam Casey. Er legte die Hand an den Hut. 
 
    „Sir“, sagte er. „Ich glaube, wir können ein Schiff haben, nicht mal ein schlechtes Schiff. Aber der Handel muss heute Nacht noch stehen, sonst sucht sich Captain Brooks einen anderen. Er ist nämlich abgebrannt und ne Menge Leute will Geld von ihm. Einer davon morgen. Und der Bursche versteht keinen Spaß.“ 
 
    Langley zeigte auf die Stapel mit Münzen. 
 
    „Dafür, Casey? Kriegen wir dafür tatsächlich so etwas wie ein Schiff?“ 
 
    Casey schätzte die Summe ab. 
 
    „Also, ich glaube schon, Sir.“, sagte er. „Genau genommen ist es ein Schiffsanteil. Captain Brooks bietet die Hälfte von seiner Fregatte. Hergeben will er sie nämlich nicht. Er muss nur ganz schnell an Geld kommen.“ 
 
    „Was ist das für ein Kahn?“, fragte Langley. „Hast du dieses Schiff gesehen?“ 
 
    „Nein, Sir. Aber Captain Brooks schwört, dass es fliegen kann.“ 
 
    „Dann trinkt er wohl.“ 
 
    Woodwin stand auf.  
 
    „Gehen wir zu diesem Mann! Überzeugen wir uns selbst.“ 
 
    „Ja, tun wir das“, sagte Langley. 
 
    Pryce fegte das ganze Geld mit der Handkante in eine alte Tasche. 
 
    „Nehmen wir das gleich mit?“, fragte er.  
 
    Langley nickte. 
 
    „Hier wurde schon einmal alles durchwühlt. Es könnte uns abhandenkommen.“ 
 
    „Dann halte ich das lieber mal gut fest“, erwiderte Pryce. „Wer weiß, wo dieser Captain Brooks sein Quartier aufgeschlagen hat.“ 
 
    * 
 
      
 
    Als Casey sie in eine kaum beleuchtete Gasse in der Nähe des Hafens führte, packte Pryce die Tasche unter seine Jacke. Er musterte die Häuser. Es roch nach Moder, feuchten Stoffen und Qualm. Ratten bewegten sich dicht an den Mauern entlang und tummelten sich auf Abfallhaufen.  
 
    Woodwin sah bedauernd auf seine modischen Schuhe, die schon über und über mit Schmutz bespritzt waren. Er zog seine Jacke enger um sich.  
 
    Sie gelangten durch eine noch schmalere Gasse an eine Hintertür. Als Casey sie aufriss, wallte ihnen dichter, süßlicher Rauch entgegen.  
 
    „Oh, nein“, sagte Langley. 
 
    Casey tat, als habe er ihn nicht gehört. 
 
    „Captain Brooks ist jeden Abend hier“, erklärte er.  
 
    Er ging ihnen voran. Sie kletterten eine enge Stiege hinab und kamen in ein altes Kellergewölbe. In den Nischen zwischen den Säulen standen niedrige Tische, davor alte Kisten und wacklige Hocker. Ein betäubender Nebel ließ die Öllampen wie weit entfernte Signallichter wirken.  
 
    Trotz der vielen Menschen war es erstaunlich ruhig hier unten. Woodwin rieb sich die Stirn und hustete, als Casey sie weiterführte. Sie stiegen über einen Mann hinweg, der am Boden lag und entzückt zu der rauchdunklen Decke starrte.  
 
    „Hier“, sagte Casey. „Captain Brooks!“ 
 
    Woodwin sah an ihm vorbei zu der Gestalt, die nur ganz schemenhaft hinter einer riesenhaften Pfeife aus Bambus und einer gelblichen Rauchwolke zu erkennen war. Daneben saß noch ein Mann, einen speckigen Bootsmannshut ins Gesicht gezogen. 
 
    „Captain Brooks?“, fragte Langley.  
 
    „Hm, ja.“ 
 
    „Ich bin Robin Langley. Ich möchte mit Ihnen reden.“ 
 
    „Reden Sie. Reden Sie! Und setzten Sie sich, verdammt! Oder meinen Sie, ich mag es, wenn einer über mir aufragt?“ 
 
    Langley schob eine der Kisten näher an den Tisch. Casey holte eine zweite für Woodwin heran. Er selbst lehnte sich an die Säule daneben, während Pryce sich misstrauisch umsah.  
 
    „Sie haben einen Schiffsanteil zu verkaufen?“, sagte Langley. „Wir möchten ihn kaufen.“ 
 
    Captain Brooks senkte die Pfeife. Er hatte ein braungebranntes Gesicht mit kirschroten Wangen und scharfen Falten rund um die Augen.  
 
    „Marineoffizier“, sagte er. „Wie ich diese Kerle hasse! Zackiges Gehabe. Jede Menge Getrommel. Polierte Schnallen und Knöpfchen. Spielen Whist, trinken Sherry und heben nur eine von beiden Augenbrauen, wenn inzwischen an Deck ein Mann ausgepeitscht wird.“ 
 
    „Na schön“, sagte Langley. „Sie trinken stattdessen Rum und rauchen Opiumpfeife, wie ich sehe. Im Übrigen spielt man nicht Whist, während eine Strafe vollzogen wird.“ 
 
    Brooks schnaubte. 
 
    „Sie sind ja ein ganz schlagfertiger“, sagte er.  
 
    Langley seufzte und warf Casey einen Blick zu.  
 
    Casey nickte aufmunternd.  
 
    „Was ist also?“, fragte Langley. „Haben Sie nun einen Anteil zu verkaufen oder nicht?“ 
 
    „Und wenn dem so wäre?“, fragte Brooks.  
 
    „Dann würden wir ihn kaufen. Wenn das bedeutet, dass wir in spätestens vier Tagen auslaufen können.“ 
 
    „Wohin, mein guter Sir?“ 
 
    „Westwärts“, sagte Langley.  
 
    Brooks kicherte. 
 
    „Westwärts. Sie nehme an, Sie wollen quer über Land segeln. Steht es so schlimm um die nautischen Fähigkeiten bei der Marine?“ 
 
    „Wir wissen nicht, wohin es geht.“ 
 
    Brooks nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife. 
 
    „Ins Nirgendwo, also“, sagte er. Er stieß den Mann neben sich an. „Was wir bestens verstehen, wir zwei.“ 
 
    Der Mann schob den Hut aus dem Gesicht.  
 
    Woodwin zog die Brauen zusammen. 
 
    Brooks Begleiter war ein Chinese.  
 
    „Mr. Li“, sagte Brooks. „Mein erster Offizier. Wir haben gemeinsam das chinesische Meer erkundet, sind an der Küste abwärts gesegelt, haben zwischen Inselgruppen gegen Piraten gekämpft, Waffen geschmuggelt, feine Seide verschifft, sind mit gestohlenem Porzellan vor bewaffneten Handelsschiffen geflohen … Was haben wir noch gemacht, Lilly? Ich erinnere mich nicht mehr genau.“ 
 
    „Und dann sind Sie an der britischen Küste in einer Opiumhölle gestrandet“, sagte Langley. Er stand auf. „Ich schätze, es wäre Zeitverschwendung, Ihr Schiff anzusehen. Was wir suchen, ist ein schnelles Schiff – keine verwahrloste Dschunke.“ 
 
    Brooks fuhr auf. 
 
    Er packte Langleys Jackenaufschläge.  
 
    „Jetzt hören Sie mir mal zu, Sie arroganter Hund! Sie meinen, Sie wüssten, was ein schnelles Schiff ist? Was hat die Marine am Ende noch an guten Schiffen gehabt? Mit ihrem schweren Heck saßen sie so tief im Wasser wie eine alte Hure mit ihrem fetten Arsch. Wollen Sie ein schnelles Schiff sehen? Dann schauen Sie sich eins an! Meins!“ 
 
      
 
   
 
 

 Vor Anker 
 
      
 
    „Dann zeigen Sie es mir“, sagte Langley.  
 
    Woodwin starrte Captain Brooks nur an.  
 
    Brooks ließ Langleys Aufschläge los.  
 
    „Dann kommen Sie!“ Er zog seinen Begleiter hoch. 
 
    „Auf geht’s, Lilly!“ Captain Brooks stand erstaunlich sicher auf den Beinen. Seine blauen Augen glänzten. „Die Black Turtle ist nämlich das verdammt beste Schiff auf allen sieben Weltmeeren“, sagte er.  
 
    „Schwarze Schildkröte?“, fragte Woodwin. „Für mich hört sich das …“ 
 
    „… wie an?“, fragte Brooks. „Wie die verwahrloste Dschunke, von der Ihr charmanter Freund hier gesprochen hat? Dann passen Sie mal auf, junger Mann! Erstens sollte keiner etwas über Dschunken sagen, dem keine verfluchten chinesischen Piraten auf den Fersen waren. Und zweitens ist die Schildkröte in Asien ein heiliges Tier. Es trägt den Himmel auf dem Rücken. Es bedeutet Reichtum. Schutz. Die Macht ewiger Berge.“ 
 
    „Selbst Berge sind nicht ewig“, sagte Woodwin. „Und was den Reichtum angeht, so hörte ich, Sie seien verschuldet.“ 
 
    „Und warum?“, fragte Brooks mit einem scheelen Blick zu Langley. „Weil die Marine alles beschlagnahmt hat, was wir geladen hatten. Ein Hinterhalt! Wir hatten Glück, nicht in Grund und Boden geschossen zu werden und elend abzusaufen.“ 
 
    „Oh“, sagte Langley. „Sie haben sich doch nicht bemüht, die Blockade zu unterlaufen, Captain Brooks?“ 
 
    „Nein!“, fauchte Brooks. „Ich bin Engländer, Sir! Ich habe nur versucht, besten französischen Cognac und Champagner in die Hände britischer Kenner gelangen zu lassen, von denen übrigens nicht wenige hohe britische Marineoffiziere sind.“ 
 
    Calwyr brach in Gelächter aus.  
 
    „Sehen wir uns die schwarze Schildkröte doch mal an! Vielleicht hat dieser alte Fuchs noch irgendwo ein Fässchen, das die missgünstigen Marinesoldaten übersehen haben.“ 
 
    Brooks sah ihn aus halbgeschlossenen Augen an. 
 
    „Könnte sein“, bestätigte er.  
 
    Langley ging neben Pryce her. 
 
    „Du hattest recht“, sagte er. „Erinnerst du dich, was du zu mir gesagt hast, da in dieser Gasse? Dass es mit Ihnen mal so weit kommen musste! Und nun sieh dir an, wie weit es tatsächlich mit mir gekommen ist. Mir graute davor, bei der Handelsmarine anzuheuern und jetzt? Wir sind im Begriff, einen Anteil an einem Schmugglerschiff zu kaufen!“ 
 
    „Na“, sagte Pryce. „Das bedeutet, es könnte wirklich schnell sein.“ 
 
    Captain Brooks winkte eine Kutsche heran und Langley war bald froh darüber, denn es stellte sich heraus, dass die Black Turtle sehr weit draußen lag.  
 
    Inzwischen war es dunkel. 
 
    Die Kutsche hielt. 
 
    Captain Brooks schwang sich nach draußen. Er sog die Seeluft ein. 
 
    „Da“, sagte er. „Mein Schiff!“ 
 
    Woodwin stieg aus und spähte hinüber. Die Black Turtle schien ihm wie ein bedrohlicher Schatten, von dem tote Bäume aufragten. Irgendwo wurde eine Glocke angeschlagen.  
 
    Langley stand gegen die Kutsche gelehnt. 
 
    Er sagte nichts.  
 
    „Fahren wir rüber“, sagte Brooks.  
 
    Das Boot lag am Kai festgetäut. Daneben spielten Männer im Schein einer einzigen Laterne Karten. 
 
    „Hintern hoch!“, befahl Mr. Li.  
 
    Langleys Finger fuhren über das Holz der alten Gig. Glattgehobelt. Nirgends blätterte Farbe ab. 
 
    Langley gab Woodwin Halt beim Einsteigen.  
 
    Die Männer ruderten schweigend. Der Schiffsrumpf ragte immer höher über ihnen auf.  
 
    „Na?“, sagte Captain Brooks.  
 
    „Wir werden sehen“, erwiderte Langley.  
 
    Sie kletterten das Fallreep hinauf und standen in fast vollkommener Dunkelheit. 
 
    Nur in der Nähe des Ruders brannte eine Laterne. 
 
    „Mr. Fisher“, brüllte Mr. Li. „Licht her!“ 
 
    Ein stämmiger Bootsmann kam mit zwei Laternen. Li nahm ihm eine ab. 
 
    „Mehr Licht“, befahl er. „Hängt die Lampions auf!“ 
 
    „Aye, Sir“, sagte der Bootsmann. 
 
    Kurz darauf glomm etwas rötlich. Männer lachten. Langley wechselte einen Blick mit Casey. 
 
    Es dauerte nicht lange, da warfen sich die Leute dünne Taue zu, zogen sie durch Ösen, strafften sie, und wie durch Zauberhand erschienen bunte Papierlampions. Sie rutschten daran entlang, bis zu beiden Seiten der Aufbauten je eine lange Lichterkette in der Dunkelheit prangte.  
 
    „Das bedeutet eine enorme Brandgefahr“, kritisierte Langley. 
 
    Captain Brooks zuckte die Achseln. 
 
    „Kommen Sie schon“, sagte er. „Ich will Ihnen unser altes Mädchen zeigen.“ 
 
    „Ich nehme an, es ist kein Zufall, dass die Black Turtle schwarz gestrichen ist“, sagte Langley.  
 
    „Natürlich nicht,“ Captain Brooks grinste. „Es ist auch kein Zufall, dass wir sie schwarze Schildkröte getauft haben. In manchen Nächten ist es gut, wenn man die Lichter löschen und buchstäblich im Dunkeln verschwinden kann.“ 
 
    Er führte sie auf die Brücke. 
 
    Der Widerschein der bunten Lampions ließ die Messingbeschläge des Ruders in allen Farben des Regenbogens glänzen.  
 
    Ein verwegen aussehender Mann stand daneben. Er grüßte Brooks und sah an den Gästen vorbei. Langley musterte Glocke und Kompass.  
 
    Beide waren tadellos poliert.  
 
    Er blickte zu den Masten hinauf.  
 
    „Mr. Fisher“, sagte Mr. Li. „Bramsegel setzen!“ 
 
    „Brahmsegel setzen“, schrie Fisher. Der Ruf wurde weitergegeben. 
 
    Männer rannten über Deck. 
 
    Weißes Segeltuch blitzte.  
 
    Langley zählte die Sekunden. 
 
    „Mr. Fisher“, sagte Mr. Li. „Brahmsegel einholen!“ 
 
    Mr. Fishers Stimme brüllte Befehle. Das Weiß verschwand. 
 
    Langley drehte sich zu Captain Brooks um. 
 
    „Nicht schlecht“, sagte er zurückhaltend. 
 
    „Das will ich meinen“, knurrte Captain Brooks. „Aber kommen Sie weiter.“ 
 
    Sie gingen an den festgezurrten Booten entlang.  
 
    „Sie haben wenig Männer“, sagte Langley.  
 
    „Wir haben einige nach Hause geschickt“, erklärte Mr. Li. „Und andere sind auf Landurlaub. Sobald wir Geld bekommen, haben wir die Leute im Nu zusammen!“ 
 
    Woodwin starrte den Chinesen fasziniert an, dessen Englisch nicht den kleinsten fremden Anklang hatte. 
 
    „Wir brauchen sie bis übermorgen“, sagte Langley.  
 
    „Hört sich an, als wären wir uns schon einig“, sagte Captain Brooks.  
 
    „Ich würde die Black Turtle lieber bei Tageslicht sehen“, erwiderte Langley. „Und ich werde mich nicht entscheiden, ehe ich nicht mit Ihnen durch das ganze Schiff gegangen bin!“ 
 
    „Aber Sie haben es eilig“, sagte Captain Brooks schlau. „Sie stehen unter Druck. Wohinter sind Sie her? Worum geht es?“ 
 
    „Das kann ich noch nicht genau erklären, aber vielleicht macht es die Dinge klarer, wenn ich sage, dass wir notfalls gegen die Fourious bestehen müssen. Eine äußert schnelle Fregatte französischer Bauart.“ 
 
    „Die Fourious?“, fragte Captain Brooks. „Was haben Sie mit Mr. Norton zu schaffen?“ 
 
    „Sie kennen ihn?“ 
 
    „Könnte man so sagen. Was meinen Sie mit bestehen gegen die Fourious? Haben Sie vor, Norton in die Quere zu kommen?“ 
 
    „Das umreißt es ziemlich genau“ 
 
    Mr. Lis Augen wurden noch schmaler. Captain Brooks zog an seinem Kragen herum. 
 
    „Ist das ein Problem für Sie?“, fragte Langley. 
 
    „Nicht direkt ein Problem“, sagte Captain Brooks leise. 
 
    Langley sah ihn von oben herab an. 
 
    „Flößt Ihnen der Gedanke Bedenken ein?“, fragte er. „Dann wird aus unserem Handel wohl nichts.“ 
 
    „Bedenken?“, fragte Captain Brooks. „Bedenken?“ Er packte seinen ersten Offizier und schüttelte ihn. „Ob wir Bedenken haben, Norton gegenüberzutreten?“, zischte er. „Sag es Ihnen, Lilly! Haben wir Bedenken? Macht es uns etwas aus? Weichen wir zurück?“ Er ließ seinen ersten Offizier los, der kurz taumelte, ehe er sagte: „Wir weichen nicht zurück!“ 
 
    „Das will ich meinen“, sagte Captain Brooks grimmig. „Das will ich meinen! Norton, der Hund! Was haben Sie mit ihm zu tun? Wird es uns gelingen, ihn an der Kehle zu packen und ein bisschen zuzudrücken?“ 
 
    „Falls er entert“, sagte Langley.  
 
    „Was wissen Sie über Mr. Norton?“, fragte Woodwin. 
 
    „Norton“, sagte Captain Brooks. „Ein nobler Mann! Er sammelt Pflanzen für die Royal Hortocultural Society und bringt seltene Tiere nach England. Er macht sich um die Wissenschaft verdient. Er wechselt Briefe mit berühmten Männern. Ein kluger Kopf!“ Brooks spuckte über die Reling. „Mr. Norton fördert die Künste. Mr. Norton bringt für die Krone Sagopalmen, Affenbrotbäume und andere Setzlinge dorthin, wo man sie ansiedeln möchte, um Sklaven zu ernähren. Unter seiner Hand gehen sie nicht ein. Sonst kommt die Ladung meist in schlechtem Zustand ein. Nicht, wenn sich Mr. Norton der Sache annimmt.  
 
    „Aber?“, sagte Woodwin. 
 
    „Man kreuzt nicht Mr. Nortons Weg“, sagte Captain Brooks. „Nein, besser nicht! Unter der Hand eines Mr. Norton gelingt es dem Opfer nicht mehr, zu schreien. Es wehrt sich nicht. Nein, besser nicht!“ Wieder schüttelte Brooks seinen ersten Offizier. „Duck dich! Nase ins Gras, wenn du mit Mr. Norton sprichst! Wage es nicht, aufzubegehren! Sonst ist deine hübsche Kehle schnell durchgeschnitten. Deine Leiche liegt in einer Gasse! Oder schlimmer noch: Du lebst und bereust, dass es dir nicht gelingt, ihm einen Vorwand für deinen Tod zu liefern.“ 
 
    Brooks ließ Mr. Li los, der sich mit der Hand an den Hals fasste. 
 
    „Mr. Norton“, sagte er. „Er ließ junge Mädchen nach Perlen tauchen. Da sie zu wenig fanden, kam er auf den Gedanken, sie könnten die Perlen heimlich verschlucken, um sie zu unterschlagen.“ 
 
    „Und er zwang sie, sich zu erbrechen?“, fragte Woodwin unbehaglich.  
 
    „Nein. Er ließ ihnen die Bäuche aufschlitzen!“ 
 
    Woodwin tastete nach Langleys Arm. 
 
    Langley beachtete ihn nicht.  
 
    „Und Sie sind Mr. Norton persönlich begegnet?“ 
 
    Mr. Li warf seinen Hut aufs Deck. Er streifte seine Jacke ab, zog sich das Hemd über den Kopf und präsentierte seinen Rücken. Dutzende langer Narben zogen sich in alle Richtungen.  
 
    „Ja, ich bin Mr. Norton persönlich begegnet.“ 
 
    „Wir versuchten uns in Honkong an einer Sache, hinter der auch Mr. Norton her war“, erklärte Captain Brooks. „Er lud mich zum Essen ein und erklärte mir sehr freundlich, dass es besser wäre, wir würden uns zurückziehen. Ich lachte nur. Am Abend wurde Lilly auf eine weniger freundlichere Art bei Mr. Norton eingeladen. Wäscherinnen am Hafen fischten ihn auf. Ein fantastischer chinesischer Arzt brachte ihn binnen sechs Wochen wieder hoch. Ich hatte einen Wortwechsel mit Mr. Norton, bei dem ich leider nicht in der Position war, ihn zu erwürgen. Oh, ist Ihrem chinesischem Diener etwas zugestoßen?“, fragte er mich. Davon gibt es hier genügend. Kaufen Sie sich einen neuen. Und dann stürzte ich eine sehr hohe Treppe hinunter.“ 
 
    Mr Li schlüpfte wieder in sein Hemd. Seine schlanken Finger schlossen die Knöpfe. 
 
    „Und Shawn?“, sagte Woodwin schwach. „Sind wir sicher, dass sie ihm bisher entkommen ist?“ 
 
    „Shawn?“, fragte Captain Brooks. „Eine Frau?“ 
 
    „Meine Verlobte!“ 
 
    „Oh“, sagte Captain Brooks nur. Er drehte sich zu Langley um. „Wann sagten Sie, wollen wir aufbrechen?“ In vier Tagen? Weshalb erst in vier Tagen?“ 
 
    „Wir sind noch nicht … komplett“, sagte Langley. „Und nun würde ich mir nun doch das Schiff nochmal genauer ansehen. Besonders unterhalb der Wasserlinie.“ 
 
    Captain Brooks schnalzte. 
 
    „Schnickschnack! Mein Schiff ist in einem tadellosen Zustand. Wenn Sie sich selbst überzeugen wollen, dann bitte! Aber wir sollten vielleicht nicht länger Zeit verschwenden, sondern unsere Leute zusammenholen, Proviant laden und all das.“ 
 
    „Ich möchte mich trotzdem überzeugen“, beharrte Langley. „Aber wir haben noch nicht über den Preis gesprochen, Captain Brooks. Wie viel wollen Sie?“ 
 
    Brooks sah zu seinem ersten Offizier und nannte ihm dann einen Preis, als sei es ihm peinlich.  
 
    Langley runzelte die Stirn. 
 
    „Was?“, fragte Captain Brooks aggressiv. „Meinen Sie, eine Hälfte der Black Turtle sei weniger wert?“ 
 
    „Das nicht“, sagte Langley. Er winkte Pryce heran. „Zeigst du Captain Brooks bitte, was wir haben?“ 
 
    „In meiner Kajüte“, sagte Brooks schnell. 
 
    Sie stiegen den Niedergang hinab. 
 
    Brooks Raum war nicht groß, aber mit schönen chinesischen Möbeln ausgestattet. Pryce kippte die Münzen aus seiner Tasche auf den geschnitzten Tisch.  
 
    Captain Brooks betrachtete den Haufen Gold und Silber und brach in Lachen aus. 
 
    „Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?“ 
 
    „Nichts läge uns ferner“, sagte Langley. „Und ich werde jetzt nicht behaupten, Ihr Schiff sei damit fair bezahlt. Das ist nur alles, was wir zusammenbringen konnten.“ 
 
    Mr. Li fasste seinen Captain am Arm und sagte etwas in einer fremden Sprache.  
 
    Captain Brooks schüttelte den Kopf. Es gab einen kurzen Wortwechsel, den sonst niemand verstehen konnte. Aber es war auch so klar, worum es ging.  
 
    „Ich kann Ihren Standpunkt nachvollziehen“, sagte Langley. „Und natürlich brauchen Sie selbst eine größere Summe. Andererseits möchten Sie vielleicht weniger als eine Hälfte zum Verkauf anbieten. Ein Drittel beispielsweise.“ 
 
    Brooks lachte wieder. 
 
    Aber es wirkte etwas aufgesetzt. Mr. Li redete noch leiser und heftiger auf ihn ein. 
 
    „Mann, er kann wirklich Chinesisch“, sagte Pryce zu Casey. 
 
    Captain Brooks grinste. 
 
    „Bei chinesischen Händlern möchte man lieber nicht auf einen Übersetzer angewiesen sein. Da gibt es auch so noch genügend Missverständnisse. Und im Übrigen haben Sie Glück, meine Herren! Mein erster Offizier, der auch mein Teilhaber ist, möchte mit Ihnen ins Geschäft kommen. Für das, was Sie haben, biete ich Ihnen also ein Drittel. Vorausgesetzt, Sie statten die Black Turtle aus eigenen Mitteln mit Proviant aus.“ 
 
    „Wir haben keine Mittel mehr“, sagte Langley. 
 
    „Haben wir vielleicht schon“, widersprach Pryce. „Was ist denn mit Mr. Ian? Wollte der nicht, dass Sie aus seinem Vormund noch etwas rausholen? Und ich nehme mal an, dass wir noch irgendwo etwas herkriegen könnten.“ 
 
    „Ich versetze irgendetwas“, sagte Woodwin schnell. „Ich beleihe mein Erbe!“ 
 
    „Halt“, sagte Langley. „Damit fangen wir erst gar nicht an! Sie wollten heiraten. Sie brauchen das Geld. Und ohne Zustimmung Ihres Onkels können Sie es auch kaum beleihen.“ 
 
    „Nun, wir werden doch Proviant bekommen“, widersprach Woodwin ungewohnt forsch. „Ich bin jedem Händler in der Umgebung mit meinem Namen gut. Alles andere wird sich dann weisen.“ Er sah Captain Brooks an. „Schließen wir den Handel hier und sofort ab?“ 
 
    „Mit wem denn nun?“, fragte Brooks. „Ich verstehe es so, dass Sie nicht volljährig sind.“ 
 
    „Machen Sie das, Mr. Langley“, sagte Woodwin. 
 
    „Gut“, erwiderte Langley. „Aber Sie treten mit Ihrer Volljährigkeit in den Vertrag ein. Sie, Pryce, Casey und ich, wir besitzen dann zu viert ein Drittel der Black Turtle.“ 
 
    Casey blieb der Mund offenstehen. Pryce starrte Langley an.  
 
    „Aber, Sir“, sagte er.  
 
    „Was denn nun, Pryce?“, fragte Langley. „Waren wir uns nicht einig, dass man Freunde nicht beleidigt? Ich fürchte, das hast du eben im Sinn.“ 
 
    Pryce schüttelte schnell den Kopf. 
 
    „Würde mir nie einfallen.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Im Salon 
 
      
 
    Wieder zu Hause in seinem Zimmer, fand Langley einen Brief auf dem Tisch.  
 
    Er drehte ihn in der Hand. 
 
    Das Siegel zeigte ein feingeschwungenes großes N. Mit einer schnellen Bewegung brach Langley das Siegel und entfaltete das Schreiben.  
 
    „Ist Mr. Woodwin noch unten?“, fragte er Pryce. „Schnell, halte ihn auf!“ 
 
    Pryce rannte die Treppe hinunter. Innerhalb zweier Minuten war er mit Woodwin zurück. 
 
    „Was ist?“, fragte Woodwin außer Atem. „Eine Nachricht von Shawn?“ 
 
    „Nein“, sagte Langley. „Mr. Norton lädt uns zu einem späten Dinner ein.“ 
 
    „Na, so ein Hund!“, sagte Pryce. „Der weiß doch bestimmt schon, dass wir uns ein Schiff besorgt haben. Oder warum sollte er jetzt die Einladung aussprechen?“ 
 
     „Er beobachtet uns“, sagte Woodwin. „Immer ist er uns einen Schritt voraus! Was bezweckt er jetzt? Will er uns einschüchtern? Oder Schlimmeres?“ 
 
    „Finden wir es heraus“, schlug Langley vor. „Und sichern wir uns Rückendeckung! Pryce und Casey sollten auf uns achten und Doktor Calwyr wird vielleicht wiederum so freundlich sein, die beiden im Auge zu behalten. Auf diese Weise erhaschen wir möglicherweise sogar einen Blick auf die Leute, die uns folgen.“ 
 
    Calwyr nickte. 
 
    „Gerne.“ 
 
    „Gut! Unsere Kutsche wartet“, sagte Woodwin. „Treten wir Mr. Norton gegenüber!“ 
 
    Langley lächelte. 
 
    „Aber nicht so! – Casey!“, sagte er. „Würdest du bitte nach Mr. Woodwins Schuhen sehen! Wir werden ihm diesen Besuch in makelloser Aufmachung abstatten.“ Er betrachtete sich im Spiegel, während Casey die Schuhe blankbürstete. 
 
    „Und ihr beide werdet vorsichtig sein! Falls Mr. Norton Captain Fawkes Leute einsetzt, verfügt er über viele Männer. Ihr seid nur zu zweit. Denkt daran, was Flanneghan passiert ist!“ 
 
    „Aye“, bestätigte Casey. „Aber die werden sehen, dass sie es mit uns nicht ganz so einfach haben. Lyn ist ein ziemlich netter Bursche, der zuschlagen kann, wenn es sein muss. Aber er hat nicht gelernt, sich überall durchzudrücken, so wie wir.“ 
 
    „Dann drückt euch durch“, sagte Langley. „Wir wollen niemanden mehr verlieren.“ 
 
    „Aye, aye, Sir.“ 
 
    „Dann los!“ 
 
    Während Langley mit Woodwin zur Kutsche ging, rutschte Pryce über das Fensterbrett nach draußen, hangelte sich geschmeidig an einer Wäscheleine entlang bis zum Nachbarhaus und glitt dort in ein offenstehendes Fenster. Casey hatte die Hintertür genommen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Mr. Woodwins Kutsche hielt genau vor Mr. Nortons Haus. 
 
    Der Butler empfing die Gäste ehrerbietig und geleitete sie zum Salon, wo Mr. Norton auf sie wartete.  
 
    „Guten Abend, meine Herren. Ich hoffe, Sie haben Verständnis für meine kleine Laune. Mir war nach Ihrer Gesellschaft, wagte aber kaum zu hoffen, Sie würden sich noch so spät entschließen zu kommen.“ 
 
    „Nichts hätte mich davon abhalten können“, sagte Woodwin. 
 
    „Das ist wirklich wunderbar! Kommen Sie! Das Essen ist bereits angerichtet.“ Er stieß die Doppeltür zum angrenzenden Zimmer auf. 
 
    Silber glänzte im Kerzenschein. Eine prächtig gedeckte Tafel wartete mit einer Auswahl teuerster Köstlichkeiten auf. Zwischen den Tellern prangte ein Tischaufsatz aus Porzellan, der vielfarbige exotische Blumen darstellte.  
 
    Austern thronten auf gestoßenem Eis. Terrinen in feinen Scheiben waren mit Blüten umsteckt. Konfekt türmte sich auf Etageren. Weingläser funkelten. 
 
    „Ich fürchte, Sie wollen uns vergiften“, sagte Woodwin spontan. 
 
    Mr. Norton lachte.  
 
    „Ich will Sie verwöhnen“, sagte er. „Denn wenn ich so spät noch Gäste in mein einsames Haus locken möchte, soll es ihnen an nichts fehlen.“ 
 
    Er streckte die Hand aus. „Nehmen Sie Platz, meine Herren!“ 
 
    Der Butler trat an den Tisch. Er füllte die Weingläser.  
 
    „Trinken wir“, sagte Mr. Norton gutgelaunt. „Trinken wir auf die Seefahrt, die unser Land so reich gemacht hat!“ 
 
    Woodwin sah sein Glas an wie den Schierlingsbecher und trank den Inhalt dann todesmutig herunter.  
 
    Langley nahm sich mehr Zeit.  
 
    „Ich hörte, Sie seien auch schon oft zur See unterwegs gewesen.“ 
 
    Mr. Norton schnupperte an seinem Wein und seufzte wohlig.  
 
    „Ja. Ich bekenne, dass es mich immer wieder hinauszieht in eine Welt, die von uns erforscht und erkannt werden will. Dort draußen warten unentdeckte Orte auf uns. Nie gesehene Tiere wollen beschrieben und in Museen gebracht werden, primitive Relikte unseres Menschseins gemahnen uns an unsere ferne Vergangenheit. Pflanzen wuchern überall, die hundertfachen Nutzen bringen können, wenn wir sie kultivieren. Ja, Mr. Langley, ich unternehme gerne Seereisen.“ 
 
    „Pflanzen“, wiederholte Woodwin, dem der Wein offenbar sofort zu Kopf stieg. „Sie sammeln Sie.“  
 
    Mr. Norton nickte. 
 
    „Ich sammele sie. Ich bin ein leidenschaftlicher Sammler. Ich erinnere mich, dass wir uns bereits darüber unterhielten, Mr. Langley. Die Freuden des Sammelns.“ 
 
    „Wozu sammelt man Pflanzen?“, fragte Woodwin. „Sie welken und sind schließlich nicht mehr als farblose, flache Dinger zwischen Papier.“ 
 
    „Oh. Ich presse sie ja nicht“, erwiderte Mr. Norton. „Ich hege und pflege sie. Für mich sind sie wie Kinder – oder wie junge Leute, die man geleitet und führt, damit sie den ihnen bestimmten Weg finden. Aber wir reden und reden, meine Herren! Greifen Sie bitte zu! Die Austern sind frisch und harmonieren hervorragend mit diesen kleinen scharfen Häppchen, die meine Köchin so kunstvoll zuzubereiten versteht. Und diese Lammpastetchen sollten Sie auch unbedingt versuchen.“ 
 
    Langley, der sich nichts aus Austern machte, ließ sich eine kleine Auswahl an Pasteten auf den Teller laden.  
 
    „Nun, wollen offen miteinander reden“, sagte er. „Weshalb diese Einladung?“ 
 
    Mr. Norton zog eine Auster aus ihrer Schale, beträufelte sie mit Zitronensoße und ließ sie seine Kehle hinabgleiten.  
 
    „Sagte ich nicht bereits, dass ich das Bedürfnis verspürte, Sie zu sehen?“, fragte er dann. „Sie sind ein welterfahrener Mann, Mr. Langley. Ich profitiere gerne von Ihrem Wissen.“ 
 
    „Und doch hielten Sie es für geraten, Mr. Barrett gegenüber weniger freundlich über mein Wissen und meine Erfahrungen zu reden.“ 
 
    „Tat ich das?“, fragte Mr. Norton. Er hielt sein Glas gegen das Licht. „Ich gehöre nicht zu den Leuten, die einen entlassenen Offizier geringschätzen. Und Mr. Barrett bemüht sich nur, seine Interessen zu wahren. Wenn er Ihnen gegenüber etwas heftig war, dann nur, weil er sich Sorgen macht, der Ärmste.“ 
 
    „Gut denn: Kommen wir zum Thema“, sagte Woodwin. „Wo ist Shawn?“ 
 
    Mr. Norton betrachtete ihn durch das geschliffene Glas hindurch. Woodwin sah Nortons Auge mehrfach vergrößert und schauderte.  
 
    „Ja, wo ist die entzückende Dame?“, fragte Norton. „Ich möchte das mindestens ebenso dringend wissen wie Sie, Mr. Woodwin. Es ist mir peinlich, dass sie hier verschwand. Sie wissen, wie leicht man in ein falsches Licht gerät. Ja, ich wünsche, sie zu finden! Und dasselbe ist auch Ihr Ziel, Mr. Woodwin. Weshalb bemühen wir uns nicht gemeinsam?“ 
 
    Woodwins Finger zerknautschten das Tischtuch.  
 
    „Ich bezweifle stark, dass ich unsere Ziele decken, Mr. Norton.“ 
 
    „Sie irren sich, Mr. Woodwin. Gemeinsam haben wir so viel mehr zu gewinnen. Sie möchten Miss Barrett heiraten. Nun, wenn sie verschwunden bleibt, wird sich das nicht realisieren lassen.“ 
 
    Woodwin starrte ihn nur an. 
 
    Mr. Norton winkte den Butler heran, damit er die Gläser auffüllte. „Wir sind gar nicht so verschieden, meine Herren. Wir schätzen dieselben Werte. Wir wissen, dass die alten Zeiten unwiederbringlich vorüber sind. Und wir wissen, dass sie besseren Zeiten Platz gemacht haben. Wir besiegten Krankheiten wie Skorbut. Wir säuberten die Straßen von den Strauchdieben und ließen sie unserem Vaterland dienen. Wir lehrten viele Eingeborene, nützlich zu sein und ihren heidnischen Götzendienst abzulegen. Operationen, die der bedauernswerte Patient früher unter äußerstem Schmerz überstehen musste, erträgt er heute, dank Laudanum. Feingeschliffene Instrumente erlauben es dem Arzt, Kugeln auch aus tiefen Wunden zu ziehen. Wir erfanden Geschütze, die den Gegner auf größere Entfernungen in die Knie zwingen. Aber das Wundervollste, ist unser Einblick in die Natur.“ Mr. Norton wies auf den Tafelaufsatz. „Wir beginnen erst, unsere Welt zu verstehen. Und sie zu verstehen, heißt, sie zu beherrschen. So wie Gott es gewollt hat. Weshalb sollten Pflanzen irgendwo ihr Dasein fristen, wenn sie unsere Gärten zieren und uns ernähren können? Fort mit dem Unkraut! Schaffen wir ein zweites Paradies! Hier! Rosen mit größeren Blüten, Getreide mit mehr Körnern in jeder Ähre. Längere Bohnen, größere Kürbisse. Weshalb sollte es nicht mehr Sorten geben? Äpfel – haben wir uns erst Zugang zum Geheimnis des grünen Reiches verschafft, bekommen wir, was wir nur wollen. Süße Äpfel für die Tafel, herbere, um sie einzukochen, feste, gefleckte, gestreifte …“ 
 
    Mr. Norton pflückte eine Birne aus einer Obstschale. „Süß wie himmlischer Tau“, sagte er. „Halten wir uns nicht länger damit auf, mühsam darauf zu warten, bis die Natur hervorbringt, was wir wollen. Nehmen wir den Schlüssel an uns!“ 
 
    „Menschen züchten doch schon seit Jahrhunderten, was sie sich wünschen“, wandte Woodwin ein.  
 
    „Wir reden nicht von stümperhaften Versuchen, herauszukreuzen, was wir benötigen“, sagte Norton. „Wir sprechen von Wissen, das uns direkten Zugang zum Innersten einer Pflanze eröffnet. Ich warte nicht darauf, dass eines schönen Tages eine blaue Nelke in meinem Garten wachsen wird. Ich fordere sie der Natur ab! Und bitte, betreten Sie meinen Garten! Sie werden Gewächse sehen, die sich sonst weigern, in diesem Klima Frucht zu tragen – über und über damit bedeckt! Seltene und zarte Pflanzen aus fremden Ländern – sie blühen hier auch ohne schützendes Glas. Kosten Sie meine Birnen! Fort ist das Holzige, das Bittere, jegliches Grobe! Geblieben ist eine wunderbare, satte Süße.“ Mr. Norton riss ein Messer heraus und teilte die Birne in zwei Hälften. Saft rann über die Schneide. „Kosten Sie“, sagte er. Woodwin schüttelte den Kopf. 
 
    „Danke, nein.“ 
 
    Langley griff nach einer der beiden Hälften. 
 
    „In der Tat, sehr süß“, sagte er, nachdem er probiert hatte und wischte sich die Finger an der bestickten Serviette ab.  
 
    „So ist es“, sagte Mr. Norton. „Ich bin sehr stolz auf meine Birnen.“ 
 
    „Ich fürchte, wir verlieren unser Thema aus den Augen“, unterbrach ihn Woodwin. „Es ist überaus freundlich von Ihnen, uns einzuladen. Und Sie verstehen es, Gäste zu unterhalten. Nur sollten wir darüber nicht vergessen, worum es geht.“ 
 
    „Nein, das wollen wir nicht vergessen“, sagte Mr. Norton. Auf seinen Wink brachte der Butler Teller mit cremiger Pilzsuppe. Mr. Norton tauchte den Löffel und ließ die sämige Flüssigkeit über den Löffelrücken laufen. 
 
    „Worum geht es?“, fragte er leise. „Geht es Ihnen darum, Ihre verschollene Verlobte wiederzufinden, Mr. Woodwin, oder haben Sie sich längst in etwas verstricken lassen, das weit darüber hinausgeht?“ 
 
    „Inwiefern?“, fragte Woodwin zurück. 
 
    „Vor einigen Tagen hatte ich ein kleines Gespräch mit Mr. Langley. Hat er Ihnen davon berichtet?“ 
 
    „Ich glaube nicht.“ 
 
    „Wie bedauerlich.“ Mr. Norton lehnte sich vor. „Denn so sehr wir alle Miss Barrett schätzen und verehren, dürfen wir darüber ihre Jugend nicht vernachlässigen. Und Sie sollten sich eingestehen, dass sie Ihnen schon lange nicht mehr anvertraut hat, was sie bewegt.“ 
 
    „Sir“, protestierte Woodwin verletzt. 
 
    „Hat sie Ihnen erzählt, wohin ihre Ausflüge sie führten? Hat sie Ihnen gesagt, dass sie ihren gesamten Schmuck versetzt hat? Wissen Sie, wo sie war, als sie angeblich von einem unverschämten Kutscher belästigt wurde?“ 
 
    Woodwin sah stirnrunzelnd zu Langley. 
 
    „Ich wüsste nicht, was das zur Sache tut“, sagte er dann. 
 
    „Alles“, erwiderte Mr. Norton grob. „Denn während ich in Verdacht gerate, meine Finger im Spiel zu haben, hat die junge Dame sich ganz alleine entschlossen, ihrem Elternhaus den Rücken zu kehren. Und sie hat Sie dazu gebracht, ihre Fluchtpläne auf ein solides Fundament zu stellen.“ 
 
    Mr. Norton langte in seine Jackentasche und stellte eine kleine Figur aus Hämatit vor Woodwin auf den Tisch. Es war eine schwarze Schildkröte. Woodwin nahm sie in die Hand und betrachtete sie.  
 
    „Ist es eines Gentlemans würdig, anderen hinterher zu spionieren?“ 
 
    „Ich habe nur Ihr Bestes im Sinn, Mr. Woodwin.“ 
 
    Woodwin lächelte viel zu freundlich.  
 
    „Vielen Dank“, sagte er. „Und vielen Dank auch für das nette Geschenk.“ Ersteckte die Schildkröte ein und nahm seinen Löffel wieder zur Hand. Mr. Norton sah ihm eine volle Minute lang schweigend zu, wie er seine Suppe aß. 
 
    Langley hatte seinen Teller schon geleert. 
 
    „Bemerkenswertes Geschirr haben Sie“, sagte er und kippte den Teller nach vorne. Auf dem weißen Grund des Tellers war ein schwarzer Kreis zu sehen, von dessen Mitte ein Totenschädel heraufgrinste. Ein wenig Pilzsuppe lief über die leeren Augenhöhlen. 
 
    „Oh, diese Teller sind Andenken von der chinesischen Küste“, sagte Mr. Norton. „Sie glauben gar nicht, wie es da von Piraten und Schmugglern wimmelt.“ 
 
    Woodwin fuhr mit dem Löffel über den Boden seines Tellers. Kurz wurde auch dort ein Totenkopf sichtbar, ehe die cremige Suppe wieder darüber zusammenlief.  
 
    Woodwin schob seinen Teller weg. 
 
    „Hat Ihnen die wunderbare Champignon-Consommé nicht geschmeckt?“, fragte Mr. Norton. 
 
    „Mir schmeckt einiges nicht“, sagte Woodwin. „Mir gefällt auch offen gesagt Ihre Auffassung von Humor nicht! Ich wüsste zu gerne, was Sie bezwecken!“ 
 
    Mr. Norton neigte höflich den Kopf. 
 
    „Ich bezwecke, Sie zur Vernunft zu bringen. Mr. Woodwin. Es fehlt Ihnen an Lebenserfahrung, um beurteilen zu können, worauf Sie sich eingelassen haben. Haben Sie Erkundigungen über Captain Brooks eingezogen?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Das war unweise. Captain Brooks besitzt einen besorgniserregenden Ruf. Zusammen mit einem äußerst gerissenen Chinesen hat er lange Jahre gute Geschäfte in Asien gemacht. Als es dort zu gefährlich für ihn wurde, kam er zurück in heimatliche Gewässer und widmete sich dem Schmuggel von Frankreich nach England. Sein schwarzgestrichenes Schiff taucht so schnell auf, wie es verschwinden kann. Schwarze Segel lassen es in der Nacht fast vollkommen unsichtbar werden. Möchten Sie Ihr Schicksal einem Mann anvertrauen, der Sie nur über Bord zu werfen braucht, wenn er Ihr Geld hat?“ 
 
    „Sie sind ja wirklich erstaunlich besorgt um mich!“ 
 
    „Sollte ich das nicht sein? Man kann es vielmehr von mir verlangen. Als guter Freund der Barretts bin ich gehalten, mich um Ihr Wohlergehen zu bemühen. Mr Barrett wäre sehr beunruhigt, wenn er von dieser kleinen Eskapade erführe. Da wir alle noch immer auf der Suche nach seiner Tochter sind …“ 
 
    „Gehen Sie nicht zu weit“, sagte Langley.  
 
    Mr. Norton betrachtete ihn. 
 
    „Was wird man denken, wenn Sie sich kurz nach einer Entlassung, die zusätzlich von hässlichen Vorwürfen überschattet war, auf einem Schmugglerschiff einkaufen?“ 
 
    „Um meinen Ruf sorge ich mich selbst. Verbindlichsten Dank.“ 
 
    „Das sollten Sie vielleicht auch.“ Mr. Nortons Stimme klang sanft. „Im Nachhinein ist manches schwer zu erklären oder zu rechtfertigen. Sie haben sich in Dinge verwickeln lassen, die jede Hoffnung auf eine Wiedereinstellung bei der Marine zunichtemachen könnten. Alte Freunde würden sich sehr wundern, mit welcher Sorte Menschen Sie sich in diesen Tagen umgeben.“ 
 
    „Mit Ihrer Sorte beispielsweise“, sagte Langley ruhig. 
 
    Norton lächelte. 
 
    „Oh ja. Ich bemühe mich eben, Sie der Gesellschaft und unserem Vaterland zu erhalten. Es wäre so schade um Ihre Fähigkeiten, wenn Sie endgültig in Kreise gerieten, die wenig zu Ihnen passen. Man sieht Sie mit Dieben und Hehlern, in Kellern, wo die Luft mit dem Qualm der Opiumpfeifen geschwängert ist… Wäre es da nicht besser, wenn ich mich darum bemühen würde, Ihnen bei der Anknüpfung alter Beziehungen zu helfen? Sie sind wichtigen Leuten aufgefallen, zu denen ich den Kontakt wieder herstellen könnte. Ein Admiral hat Ihnen vor einiger Zeit eine Prise anvertraut und Sie haben sie sicher nach Hause gebracht. Er erinnert sich an Sie. Wie wäre das? Sie stehen wieder auf einem Achterdeck, diesmal nicht als zweiter, sondern diesmal vielleicht als erster Offizier. Vielleicht ließe sich sogar ein eigenes kleines Kommando herausschlagen. Ja, ich bin sicher, dass es machbar ist, wenn Sie sich darauf besinnen, dass Sie ein Mann waren, der nichts für Gesindel übrig hatte. Streng! Gerecht, zuverlässig.“ 
 
    Langley lachte. 
 
    „Bin ich Ihnen wirklich gefährlich, Mr. Norton, dass Sie sich so um mich bemühen?“ 
 
    „Ich fände es lediglich bedauerlich, wenn Sie vor alten Gönnern als ein gestrandeter Mann dastehen würden. Man würde mit noch mehr Misstrauen auf das Schicksal der Outragiuos schauen …“ 
 
    „Mr. Norton“, sagte Langley. „Wagen Sie es nicht, irgendwem gegenüber irgendwelche hämischen Bemerkungen über das letzte Gefecht der Outragious zu machen!“ 
 
    Norton grinste. 
 
    „Ein wunder Punkt. Ich weiß.“ 
 
    Langley stand auf.  
 
    „Der Anstand verbietet es, einen Gastgeber in seinem eigenen Haus zu ohrfeigen, selbst wenn er sich seinen Gästen gegenüber mehr als bizarr verhält. Und da Sie auch nicht offen darüber reden wollen, weshalb Sie diese Einladung überhaupt ausgesprochen haben, wird es Zeit für uns, zu gehen.“ 
 
     Auch Woodwin stand auf. 
 
    Mr. Norton lehnte sich zurück und sah zu Langley auf. 
 
    „Sie sind ein Sturkopf. Sie rennen in Ihr Verderben und übersehen jede Hand, die sich Ihnen entgegenstreckt, um Sie noch am Rande des Abgrunds zurückzuhalten. Nur die sentimentale Zuneigung zu einem jungen Kadetten bringt Sie dazu, Ihr eigenes Wohlergehen aus den Augen zu verlieren. Sie begreifen meine Motive nicht. Und Mr. Woodwin auch nicht. Doch er ist jung und möchte seine Verlobte finden. Sie sind zehn Jahre älter und haben so viel mehr erlebt. Sollten Sie nicht Verantwortung für die jungen Menschen zeigen, die ihrem Verderben entgegengehen?“ 
 
    „Gerade darum geht es mir“, sagte Langley. „Sie vor dem Zugriff eines Mr. Norton zu bewahren.“ 
 
    Norton fuhr von seinem Stuhl auf. Seine Augen blitzten. 
 
    „Ja, verstehen Sie immer noch nicht?“ 
 
    „Nicht alles, leider“, erwiderte Langley.  
 
    „Sie würdigen meine Bemühungen nicht. Mr. Langley. Ich versuche alles, um diese albernen jungen Leute davor zu bewahren, einem dummen Traum nachzulaufen. Und wohin führt dieser wunderbunte Traum? Mitten hinaus in die See, wo sie hoffen, etwas zu finden, das es nicht gibt. Ohnmächtig und bedeutungslos schmeicheln sie sich damit, besonderer Abkunft zu sein. Sie sind bereit, für diese Fantasievorstellungen Freunde, Familie und Verlobte zu verlassen.“ Er sah Woodwin an. „Sie meinen immer noch, Miss Shawn Barrett sei bereit, Ihnen die Hand zum Bund der Ehe zu reichen. Inzwischen schickt sich eben diese Miss Shawn jedoch dazu an, die Reise in eine andere Welt anzutreten. Westen! Das sagenumwobene Land. Das nichts anderes umschreibt als die letzte Fahrt, von der man nicht wiederkehrt. Möchten Sie mit auf diese Fahrt gehen, Mr. Woodwin?“ 
 
    „Notfalls werde ich mit Shawn auch dorthin reisen, ja“, sagte Woodwin. 
 
    Norton lächelte böse. 
 
    „Natürlich – mich wundert es nicht, wenn Mr. Langley bereit ist, ins Nirgendwo zu entschwinden, um den Vorwürfen zu entgehen, die seine Entlassung bewirkten, und die er ja wohl selbst als ehrenrührig ansieht. Lieber tot als auf ewig aussichtslos und ohne Geld auf der Straße zu stehen. Aber Sie, Mr. Woodwin? Hat Ihnen Miss Barrett jemals Hoffnungen gemacht? Hat Sie Ihnen jemals Zeichen der Zuneigung oder gar der Liebe gezeigt? Oder hat sie Ihre Gegenwart nicht eher geduldet, weil sie ihr ein wenig mehr Freiheit ermöglichten als der strenge Vater ihr sonst zugestanden hätte? Hätte Sie Ihnen nicht gesagt, wo sie ist, anstatt Sie in Angst zu stürzen?“ 
 
    „Sie werden anmaßend, Sir“, sagte Woodwin. „Ich betrachte unser Gespräch als beendet.“ 
 
    Mr. Norton verneigte sich. 
 
    „Nun, ich bin es gewöhnt, Undank zu ernten, wo ich nur helfen möchte. Gehen Sie also ruhig und denken Sie über meine Worte nach!“ 
 
    „Guten Abend“, sagte Woodwin und wandte sich zur Tür.  
 
      
 
  
 
  
   
    Intermezzo 
 
      
 
    Während der Fahrt zurück sagte Woodwin lange nichts. Sie hatten das Haus beinahe erreicht, da fragte er plötzlich: „Glauben Sie, er hat recht, Mr. Langley?“ 
 
    „Womit?“ 
 
    „Nun, dass Shawn ...“ 
 
    Langley schnalzte vorwurfsvoll. 
 
    „Sie lassen sich doch nicht wirklich von diesem Mann aus der Fassung bringen! Er hat vielleicht die Suppe nicht vergiftet, aber sein Gerede ist dafür umso giftiger. Und es wirkt weiter, selbst wenn man ihn gar nicht mehr um sich hat.“ 
 
    Woodwin seufzte.  
 
    „Verstehen Sie ein Wort – auch nur ein Wort – von dieser ganzen absonderlichen Sache? Was soll es denn heißen, dass Shawn nach Westen reisen will, von wo man nicht zurückkommt?“ 
 
    „Das ist das Schlimmste an Norton! Er macht einen wirklich betrunken mit seinen langen Sätzen und farbigen Sprachbildern“, sagte Langley. „Man vermag sich dem kaum zu entziehen. Aber Sie müssen nüchtern bleiben, Mr. Woodwin!“ 
 
    Woodwin lachte gepresst. 
 
    „Ich bin nüchtern, das dürfen Sie mir glauben. Nur lässt sich ja nicht leugnen, dass die Dinge dazu angetan sind, einem den Verstand zu rauben. Und ich möchte, dass Shawn ... glücklich ist. Ob sie mich nun will oder nicht! Wenn sie andere Pläne hat, als mich zu heiraten, dann will ich ihren Absichten nicht im Wege stehen, so sehr der Gedanke schmerzt. Aber wenn das, was sie vorhat eine Art von Freitod wäre ...“ 
 
    Langley schüttelte den Kopf. 
 
    „Ich kenne Miss Shawn weder lange noch gut, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie aus dem Leben scheiden möchte. Sie ist eher überdurchschnittlich ... lebendig!“ 
 
    Woodwin lächelte versonnen. 
 
    „Ja, das kann man wahrlich behaupten.“  
 
    Die Kutsche rollte aus und Langley war schon zu Boden gesprungen, als der Kutscher kam, um den Wagenschlag zu öffnen. 
 
    „Danke, Williams“, sagte Woodwin. „Lassen Sie ausspannen und gehen Sie zu Bett!“ 
 
    Ein müder Butler empfing sie an der Tür und Woodwin schickte auch ihn schlafen. Dann ging er mit Langley nach oben, wo sie Calwyr dabei fanden, ein Buch aus der Bibliothek des Hauses zu lesen, ein Glas Sherry neben sich, während der junge Leo offenbar schlief. 
 
    „Guten Abend, die Herren“, sagte Calwyr. „Wir haben hier ein paar kleine Fortschritte gemacht. Wie war es bei Ihnen?“ 
 
    „Mr. Norton war anmaßend und unverschämt“, sagte Woodwin. „Von Fortschritten kann wohl keine Rede sein. Kommen Sie mit in die Bibliothek und trinken dort mit uns Ihr Glas aus?“ 
 
    Calwyr nahm es. 
 
    „Gerne.“ 
 
    „Wie geht es Flanneghan?“, erkundigte sich Langley. 
 
    Calwyr runzelte die Stirn. 
 
    „Ganz offen gesagt steht die Sache auf Messers Schneide. Ich habe einen zuverlässigen Mann geholt, der nach ihm sieht. Mehr gibt es dazu im Augenblick nicht zu sagen.“ 
 
    Sie liefen nach unten, wo Woodwin Calwyrs Glas großzügig wieder auffüllte, Langley etwas anbot, selbst aber auf ein Getränk verzichtete.  
 
    „Das ist es, was mir Sorgen macht“, sagte er. „Für mich war das alles nicht wirklich klar, auch wenn ich mich über Captain Fawkes Umgang mit seinen Männern wunderte. Aber als Flanneghan niedergestochen wurde, da habe ich endlich verstanden, dass es Mr. Norton durchaus nicht fremd ist, Menschen ... töten zu lassen. Und die Geschichte, die jener Mr. Li erzählt hat, ... ich meine, was muss ich mir da ausmalen, wenn es um Shawn geht?“ 
 
    „Besser das Allerschlimmste“, entgegnete Calwyr gelassen. „Denn Norton ist ein Mann, den Sie fürchten sollten! Grausam. Skrupellos. Bestens eingebunden ist ein Geflecht nützlicher Beziehungen. Und reich. In Kombination ergibt das einen Gegner, der weder Mann, Maus, Frauen oder Kinder schont. Und wir sollten langsam jede Naivität ablegen, was das angeht.“ 
 
    Langley nickte dazu. Er trank ein wenig Sherry, hoffte inständig, dass Norton nicht wirklich etwas von dem Essen vergiftet hatte, und zerbrach sich ansonsten den Kopf, wie man den Mann ausschalten konnte, ehe es zu einem Kräftemessen auf See kam. 
 
    Nicht, dass er die Konfrontation zweier Fregatten fürchtete. Aber mit jungen Menschen an Bord, die sich nicht zu verteidigen wussten ... da war es undenkbar, zu einem harten Schlag auszuholen und für einen ebenso harten Gegenschlag bereit zu sein.  
 
    Woodwin war aufgestanden und marschierte vor dem Kamin im Kreis, die Hände auf dem Rücken, die Stirn gefurcht.  
 
    „Was tun wir? Wie bekommt man solch einen Menschen zu fassen?“ 
 
    „Gar nicht“, sagte Calwyr. „Es sei denn, man hätte jemanden, der ihm auf einige Entfernung eine Kugel in den Kopf jagt.“ 
 
    „Doktor!“, sagte Woodwin schockiert und unterbrach seinen Kreismarsch. 
 
    „Das war kein Vorschlag“, erwiderte Calwyr und betrachtete die Lichtreflexe im zartgelben Sherry. „Immerhin bin ich Arzt – ein Förderer des Lebens, nicht des Ablebens. Aber ich nenne die Dinge gerne beim Namen. Und daher sage ich: Wir bekommen diesen Mann nicht zu fassen. Er bekommt uns!“ 
 
    „Das ist keine Option“, widersprach Langley. „Wir haben Verantwortung für die jungen Leute, die Norton in seine Gewalt bringen will – oder schon gebracht hat. Wir haben Verantwortung für Miss Shawn. Wenn nötig, dann liefern wir ihm eben den Kampf auf hoher See, den er uns aufzwingen möchte.“ 
 
    „Und den er auch ein wenig scheut“, ergänzte Woodwin. „Nicht wahr? Sonst würde er sich doch nicht so viel Mühe geben, uns zu ängstigen oder mit Versprechungen zu ködern.“ 
 
    Calwyr zuckte die Achseln. 
 
    „Während wir hier sitzen, Gentlemen, treibt er seine Pläne weiter voran – was wollen wir wetten? Er verfügt einfach über eine Vielzahl von Möglichkeiten, ganz im Gegensatz zu uns.“ 
 
    Woodwin lief nun wieder auf dem Teppich hin und her, sichtlich wütend und ratlos zugleich. 
 
    „Was ist unser nächster Schritt?“, fragte er. „Sofort morgen früh kümmere ich mich um den Proviant, wenn Sie so freundlich wären, mir zu sagen, was gebraucht wird, Mr. Langley. Aber ansonsten? Warten wir tatsächlich, dass Norton den nächsten Zug in seinem fragwürdigen Spiel macht?“ 
 
    Langley wollte gerade sagen, das mit dem Proviant sei eigentlich ganz übersichtlich und durchaus zu bewerkstelligen, da kam der Butler herein, ging bis dicht an Woodwin heran und sagte leise: „Sir, draußen stehen mehrere junge Leute und wünschen Sie zu sprechen, worauf ich ihnen angesichts der vorgerückten Stunde allerdings keinerlei Aussichten gemacht habe.“ 
 
    „Junge Leute?“, fragte Woodwin. „Dann herein mit ihnen! Herein! Sofort!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Master Ian 
 
      
 
    Ian ging voran.  
 
    Er war gut gekleidet und wirkte selbstbewusst, so wie stets bisher. Das konnte man von den anderen dreien nicht sagen. Sie sahen absolut abgerissen aus, halb verhungert und die Blicke wanderten rastlos hin und her, wie bei Menschen, die ständiger Verfolgung ausgesetzt sind.  
 
    Langley musterte sie einen nach dem anderen.  
 
    Parker war nicht bei ihnen. Und Shawn ebenfalls nicht. 
 
    Woodwin schien das nur allzu schmerzhaft aufzufallen, denn er wirkte auf einmal verzweifelter als die ganze Zeit über.  
 
    „Guten Abend“, sagte Ian. „Sie müssen Mr. Woodwin sein.“ 
 
    Woodwin nickte. 
 
    „Und du bist Ian. Wir haben uns im Garten gesehen.“ 
 
    „So ist es. Ich bin Ian und komme zusammen mit jenen, die gemeinsam mit mir auf Ihre Hilfe hoffen.“ Er stellte einen Lederbeutel auf den Teetisch. „Das ist das, was mein Vormund mir zur Verfügung stellen konnte. Ich nehme an, wir werden es benötigen. Vielleicht hilft es auch, uns zu verköstigen, bis das Schiff ablegen kann.“ 
 
    Woodwin sah nur flüchtig zu dem Beutel. 
 
    „Ihr seht furchtbar mitgenommen aus und da ihr vor Mr. Norton flieht, wundert mich das nicht im Geringsten. Es dürfte vorranging sein, für Essen und frische Kleidung zu sorgen und dann jedem einen Schlafplatz anzubieten.“ 
 
    Ian nickte. 
 
    „Aber nicht hier. Ihre Familie dürfte sich wundern, wenn Sie plötzlich weitere unbekannte junge Menschen hier aufnehmen. Ich habe ganz in der Nähe eine Unterkunft gefunden und sie so sicher gemacht, wie nur möglich. Doch mir war es wichtig, dass hier nun jeder jeden kennt und dass Sie das Geld haben.“ 
 
    Langley sah Erschöpfung in den Mienen, aber bei zweien auch eine gewisse Hoffnungslosigkeit, die in Lethargie überzugehen drohte.  
 
    „Wo ist diese Unterkunft?“, fragte er. „Ich werde mitgehen und aufpassen, dass Mr. Norton euch keine unerfreuliche Überraschung bereitet.“ 
 
    „Nein, Sir“, sagte Ian, so als sei er ein ebenbürtiger Erwachsener. „Für Sie habe ich eine andere Adresse. Dort wartet der zweite Steuermann, eigens einen weiten Weg zu uns geschickt, nachdem es uns gelungen war, unsere Lage zu schildern. Der Steuermann wird Ihnen sagen, wie wir zum Migal gelangen und von dort weiterreisen können.“ 
 
    Er reichte Langley ein zusammengefaltetes Stück Papier, das mit dunkelgrünem Wachs gesiegelt war.  
 
    So als sei er eben aus einer Trance erwacht, machte Woodwin zwei Schritte nach vorn. 
 
    „Ian!“, sagte er. „Weißt du, wo Shawn ist?“ 
 
    Ian hob nur die Schultern. 
 
    „Nein. Natürlich nicht. Sie ist dabei, uns die Rose wiederzubeschaffen und möchte dementsprechend nicht, dass wir wissen, wo sie ist oder ihr gar nahekommen. Das würde Mr. Norton aufmerksam machen, was sie sich nicht leisten kann.“ 
 
    „Aber das ist doch Wahnsinn!“, rief Woodwin. „Warum lässt sie uns das nicht tun? Weshalb kommt sie nicht her, wo wir sie schützen können?“ 
 
    Ian lächelte kühl. 
 
    „Wie würden Sie das anstellen? Shawn zu schützen? Gegen den Nehur, der auch vermochte, in meinen Garten zu gelangen und den Schatz an sich zu bringen?“ 
 
    „Wie soll sie selbst sich denn schützen?“, fragte Woodwin mit schmerzlicher Betonung. „Wie soll ich sie nur finden?“ 
 
    „Gar nicht“, sagte Ian. Er wandte sich zu seinen Begleitern um, unter denen nur ein Mädchen war, ein dürres Ding mit rotblondem Haar. „Hört“, sagte er. „Diese Herrn sind Robin Langley, Allen Woodwin und Doktor Calwyr. Ihnen könnt ihr allezeit vertrauen und wenn ihr zwischendurch den Weg verliert, könnt ihr sie suchen und so noch rechtzeitig das Schiff erreichen.“ Er sah zu Langley. „Sie haben das Schiff doch?“ 
 
    „Wir haben eins, ja. Es heißt Black Turtle und liegt am südlichsten Ende des Hafens vor Anker.“ 
 
    „Gut. Wir verabschieden uns nun, Gentlemen. Ich wollte lediglich sicherstellen, dass man einander nun erkennt.“ 
 
    „Wartet!“, sagte Woodwin. „Ich möchte alle Namen hören, auch wenn ich vielleicht den einen oder anderen vergesse, so ist mir das doch lieber, als euch einfach so gehen zu lassen. Wir werden bald eine gemeinsame Reise antreten ...“ 
 
    Ian sah ihn ernst an. 
 
    „Willst du das denn, Allen Woodwin? Die ganze Reise mit uns machen?“ 
 
    „Wenn das Shawns Reise ist, ja.“ 
 
    „Ich weiß nicht einmal, ob das möglich wäre“, entgegnete Ian und in seinem Ton klang zum ersten Mal so etwas wie Mitgefühl an. „Mr. Langley sollte das den Steuermann fragen, wenn er ihn trifft.“ 
 
    „Warum sollte es nicht möglich sein?“, fragte Woodwin dagegen. 
 
    Ian hob noch einmal die Schultern. 
 
    „Ich weiß selbst zu wenig. Doch eines hat man uns gesagt: Nur jene, die eine Brosche erhalten haben, können das Ziel erreichen.“ 
 
    „Das werden wir dann sehen“, sagte Woodwin. „Und ich werde euch zu eurer Unterkunft begleiten ...“ 
 
    „Lieber nicht“, schnitt ihm Ian das Wort ab. „Doch nun zur Vorstellung. Nennt eure Namen!“ 
 
    Das Mädchen hieß Katie und die beiden anderen Jock und Cian. 
 
    „Danke. Mein Name ist, wie bereits erwähnt, Robin Langley. Und zusammen mit den Herren hier werde ich mir alle Mühe geben, euch vor dem Zugriff eines Mr. Norton zu bewahren. Aber selbst jetzt ist es gefährlich, ohne Begleitung zu gehen. Es ist dunkel ...“ 
 
    „Ich habe Vorkehrungen getroffen. Wir alle sehen uns am Hafen. Übermorgen, direkt nach Sonnenaufgang“, erklärte Ian, als sei er derjenige, der alles zu entscheiden hatte. „Sie müssen den Steuermann sicher dorthin bringen! Der Nehur wird alles daransetzen, ihn zu ermorden, damit wir den Weg nicht finden.“ 
 
    „Das mag sein“, sagte Woodwin. „Aber keiner verlässt dieses Haus, ohne wenigstens etwas gegessen und getrunken zu haben!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Rhosyn 
 
      
 
    Da er das Personal zur Ruhe geschickt hatte, ging Woodwin selbst mit in die Küche des Hauses, und half, die Schubladen und den Speiseschrank auszuräumen. 
 
    Die Köchin würde am folgenden Morgen vermutlich der Schlag treffen, doch Woodwin schien so finster entschlossen wie selten zuvor. Bald saßen sie zusammen um den langen Küchentisch und es war sehr still, bis auf das Schaben und Kratzen des Bestecks auf den Tellern und in den Schüsseln.  
 
    Langley, der ja bei Mr. Norton reichlich gegessen hatte, sah zu, wie die jungen Leuten ihren Hunger stillten.  
 
    Als die Teller leer dastanden, sagte Calwyr: „Ed und Brian gehen schon mal voraus. Ich habe eben mit ihnen gesprochen.“ 
 
    „Ja, aber Norton kennt beide und seine Schergen auch“, gab Langley zu bedenken. 
 
    Calwyr lächelte entspannt. 
 
    „Ja, genau das könnte hilfreich sein. Wen Mr. Norton jedoch weniger kennen dürfte, sind ein paar Freunde, die ich gebeten habe, einige ausstehende Gefallen einzulösen. Sie passen auf und erledigen auch einige andere Dinge für mich, ziehen Erkundigungen für mich ein und so weiter. Und während alle auf Ed und Brian achten, werden andere ein Auge auf unsere jungen Freunde haben.“ 
 
    Langley nickte anerkennend. 
 
    „Ich bin froh, dass wir Sie auf unserer Seite haben, Doktor!“ 
 
    Calwyr lächelte und betrachtete die ratz putz leergeräumten Teller.  
 
    „Darüber bin ich ebenso froh, das gebe ich zu. Die letzten Monate waren ein wenig ... trist. Meine Perspektiven schienen überschaubar. Und nun werfe ich einen Blick durch Türen, die sich nicht für jeden Mann Zeit seines Lebens öffnen. Wer also wäre ich, mich zu beklagen?“ 
 
    „Nun, wir wissen nicht, wie es in wenigen Tagen mit Ihren Perspektiven aussehen wird. Oder denen von uns allen“, erwiderte Langley. „Aber eins ist wohl gewiss: Wenn es uns gelingt, Norton Einhalt zu gebieten - wenn es uns gelingt, ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen - dann mag es mit uns weitergehen, wie es will: Dann haben wir das Leben einiger Menschen besser gemacht.“ 
 
    „Oder es überhaupt erst erhalten“, ergänzte Calwyr und nahm noch einen Schluck aus dem Glas, das er mit in die Küche genommen hatte. „Und darauf Prost!“ 
 
    Kurz darauf brach Ian mit seinen Begleitern auf und Woodwin ging zurück in die Bibliothek, um zu sehen, wie viel Geld in dem Lederbeutel war. 
 
    Er wirkte schockiert, als eine ganze Menge goldener Münzen auf die Tischplatte rollten. 
 
    „Tja“, sagte Langley. „Ians Vormund scheint wahrlich ein ehrlicher Verwalter seines Vermögens zu sein, genau wie ich ihn auch eingeschätzt hätte. Und das wird es uns erlauben, Proviant laden zu lassen und noch etwas zurückzubehalten, falls unerwartete Kosten auf uns zukommen.“ 
 
    Woodwin schob unruhig die Münzen hin und her. 
 
    „Hoffen wir, es ist ein Omen. Ich kann es nicht länger ertragen, nicht zu wissen, wie es Shawn geht. Nicht zu wissen, wo sie ist!“ 
 
    „Lassen Sie Ihre Geduld nicht ausgerechnet jetzt versagen! Sie kaufen zusammen mit Captain Brooks Proviant und ich mache mich auf den Weg, um den Steuermann zu finden. Denn so wie ich es verstanden habe, werden wir ohne ihn einfach nur ins Blaue hinein segeln und nirgendwo ankommen.“ 
 
    „Geht es nicht genau dahin?“, fragte Woodwin. „Ins Nirgendwo?“ 
 
    Langley war schon an der Tür und drehte sich noch einmal um. 
 
    „Wirkt also Nortons Gift doch?“, fragte er. „Lassen sie sich von seinem Gerede beeinflussen?“ 
 
    Woodwin seufzte. 
 
    „Sie haben Recht, Mr. Langley! Trotzdem wäre es mir lieber, wenn ich mir unter diesem Westen irgendetwas vorstellen könnte. Eine Insel oder eine Küste. Und doch ist es letztlich einerlei, nicht wahr?“ 
 
    „Einerlei ist es nicht. Aber wir werden wohl einen Schritt nach dem anderen tun müssen.“ 
 
    Damit setzte Langley seinen Hut auf und trat auf die stockdunkle Straße hinaus. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Auf dem Zettel, den Ian ihm gegeben hatte, stand:  
 
    Wo Robin Langley wohnt, sieben Häuser nach links, Waschküche 
 
    Nun waren links und rechts Angaben, die jeweils vom eigenen Standort abhingen. Langley lief also den weiten Weg bis nach Hause und betrachtete dann sowohl das siebte Haus links wie das siebte rechts von seiner eigenen Haustür. Beide Gebäude waren wenig ansehnlich, aber auch keine Bruchbuden. In beiden brannte jetzt, zu vorgerückter Stunde, nirgendwo ein Licht. Doch Langley wollte nicht warten, bis die Dämmerung anbrach.  
 
    Wenn er allerdings zu nachtschlafender Zeit in ein fremdes Haus eindrang, provozierte er unter Umständen Aufsehen, wenn nicht gar einen Aufruhr. Die Laternen waren gelöscht. Der Mond glänzte so satt wie eine silberne Münze und ließ das Meer glitzern, aber er erhellte die Straßen nur wenig. 
 
    Langley lief mehrmals zwischen den beiden Häusern hin und her, kam dabei jedes Mal an der eigenen Türschwelle vorbei und wünschte sich nichts sehnlicher, als einfach in sein Bett zu gehen und zu schlafen. 
 
    Doch Norton war dabei, den Druck zu erhöhen. Es blieb keine Zeit, um sich auszuruhen.  
 
    Wie also konnte Langley das Haus sicher erkennen? 
 
    Während er darüber nachdachte, blieb er stehen und lauschte auf die Geräusche der Nacht. Folgte ihm womöglich jemand, um nun auch den zweiten Steuermann umzubringen? 
 
    Wenn, dann näherte sich derjenige geschickt. Langley konnte keinen verdächtigen Laut wahrnehmen, sah keine Bewegung irgendwo.  
 
    Und obwohl er Nathaniels Brosche bei sich trug, erschienen auch keine Lichter, um ihn einzukreisen. 
 
    Das machte ihn misstrauisch. Er zog sich bis zur Tür des Hauses zurück, in dem er wohnte, drückte sich eng an das raue Holz und wartete.  
 
    Doch nichts geschah. 
 
    Als sich nach langen Minuten immer noch nichts gezeigt hatte, lief er nach links, versuchte den Türknopf des siebten Hauses zu drehen, aber natürlich war von innen verriegelt. Er ging also in die entgegengesetzte Richtung, versuchte dort, die Tür zu öffnen und war überrascht, dass sie unter dem Druck seiner Hand nachgab und nach innen schwang. 
 
    Er betrat einen stockdunklen Hausflur.  
 
    Waschküche hatte auf dem Zettel gestanden. 
 
    Waschküchen verströmten einen Geruch, der sich schwerlich mit etwas anderem verwechseln ließ. Sie rochen nach Seife, nach Feuchtigkeit, nach Soda und dem Chlorkalk, mit dem die Waschfrauen versuchten, die Wäschestücke auch wirklich weiß zu bekommen ... 
 
    Und dieser Geruch leitete ihn nun. 
 
    Er tastete sich geradeaus, dann nach rechts und eine Stiege mit sechs Stufen hinab. 
 
    Dann stand er in einem Raum, in dem eine Kerze in einem Halter flackerte und ihren schwachen Schein mal hierhin, mal dorthin warf.  
 
    Ungewaschene Wäsche türmte sich neben einem Tisch, daneben standen Wannen, in denen offenbar Kleidungsstücke eingeweicht waren.  
 
    Ein Fenster, das nach hinten hinausging, war zugenagelt. Doch die Hintertür stand offen, was die Kerzenflamme so zucken ließ, denn kühle Zugluft drang herein. 
 
    Im nächsten Augenblick purzelten zwei ineinander verkrallte Gestalten von der Hintertür in die Waschküche, die sechs Stufen hinab, die auch hier nach unten führten. 
 
    Einer der beiden Männer war dunkel gekleidet und bullig gebaut, der andere in helle, fließende Stoffe gehüllt und feingliedrig. Daher musste Langley nicht lange überlegen. Er schlug dem muskulösen Burschen den Griff seiner Waffe auf den Hinterkopf und zog ihn zur Seite. 
 
    Er hatte kurz den Eindruck hochgesteckter Haare und eines absolut ebenmäßigen Gesichts, dann erlosch die Kerze. 
 
    „Rhybudd!“ 
 
    Langley verstand den Ausruf nicht, deutete ihn aber als Warnung und wich zurück. 
 
    Beinahe wäre er in einen der Bottiche mit Wäsche geplumpst.  
 
    Er hörte ein Keuchen und fluchte still. Wenn jetzt auch der zweite Steuermann ermordet wurde, ... 
 
    Doch im nächsten Augenblick flammte etwas auf.  
 
    Eine Laterne. 
 
    „Wir sind da!“, japste Casey. „Und kein bisschen zu früh, wie es scheint!“ 
 
    Pryce trat einem Kerl mit Messer die Beine weg und Casey drosch einem anderen die Faust ins Gesicht. Plötzlich waren viel zu viele Leute in der kleinen Waschküche. 
 
    Langley verzichtete darauf, die Klinge zu ziehen, denn auf dem engen Raum war die Gefahr zu groß, einen der eigenen Verbündeten zu verletzen. Stattdessen wurde aus der Auseinandersetzung ein Faustkampf, bei dem Pryce einen der Gegner in einen Waschbottich tauchte und der feingliedrige und nicht sonderlich große Hellgekleidete mit entschlossener Miene Schläge und Tritte austeilte.  
 
    Als sie sich ein wenig Platz geschaffen hatten, fasste Langley den feingewebten Ärmel des Fremden. 
 
    „Verschwinden wir hier!“ 
 
    Zu viert hetzten sie durch den schmalen Gang, rannten zur Vordertür hinaus und Casey winkte sie hinter sich her in die nächste Gasse, wo er eine Luke auf Bodenhöhe aufklappte. 
 
    „Rein da!“ 
 
    Sie rutschten eine Schütte hinab und landeten wieder in der Dunkelheit. Doch unter Langley war der Untergrund überraschend weich und roch widerlich nach altem Kohl. Er tastete um sich. Offenbar saßen sie auf einem Haufen faulendem Gemüse. 
 
    „Was zum ...“ 
 
    „Schhhh...“, machte Casey.  
 
    Nach mehreren Minuten fragte Langley: „Wo ist die Laterne?“ 
 
    „Hab ich dort gelassen, Sir.“ 
 
    „Das ist schade.“ 
 
    „Ich hole gleich Licht, keine Sorge“, sagte Pryce. Irgendwo kullerte etwas zu Boden, es vergingen weitere Minuten, dann kam Pryce mit einer Blendlaterne zurück und Langley sah seine Vermutung bestätigt, dass sie hier auf einem ganzen Berg verrottender Kohlköpfe gelandet waren. 
 
    „Warum lässt jemand das Zeug vergammeln?“, fragte er missbilligend. 
 
    „Er lässt es nicht vergammeln, sondern bekommt es nur deswegen. Das ist für die Armenküche von St. Vincent und die kochen da die Suppe draus“, erklärte Pryce. „Auf der Suche nach einem Versteck in der Nähe Ihrer Wohnung bin ich da drauf gestoßen.“ 
 
    „Ah, verstehe.“ Langley arbeitete sich von dem unappetitlichen Haufen herab, reichte dem Segelmeister die Hand und fasste dann an seinen Hut. „Robin Langley, zu Diensten!“ 
 
    Helle Augen musterten ihn. 
 
    „Rhosyn.“ 
 
    „Gut, dass wir einander gefunden haben! Wir ziehen uns jetzt in das Haus eines Freundes zurück, aber wir müssen vorsichtig sein ...“ 
 
    Der Steuermann machte eine abwehrende Geste. 
 
    „Dydw i ddim yn deall saesneg!” 
 
    „Oh, je, der versteht offenbar kein Englisch“, sagte Pryce.  
 
    Langley seufzte, stellte Pryce und Casey vor und zeigte in die Richtung, in der Woodwin wohnte. 
 
    Der Fremde nickte und wies noch einmal auf sich selbst. 
 
    „Rhosyn.“ Dann fragte er etwas, in dem Langley den Namen Shawn zu verstehen meinte. 
 
    „Wir suchen Shawn auch“, sagte Langley und fühlte sich jäh hilflos. Er hatte gehofft, endlich Aufschlüsse zu erlangen, endlich mehr zu erfahren. Und jetzt sprach dieser geheimnisvolle Segelmeister irgendeine fremde Sprache! 
 
    „Rhosyn“, sagte Casey plötzlich. „Ist das nicht ein Name, wie sie ihn in Wales haben?“ 
 
    „Cymraeg, cymreag“, bestätigte Rhosyn sofort. 
 
    Casey grinste. 
 
    „Dann brauchen wir jetzt nur ein bisschen Geduld. Denn wer spricht die Sprache der Waliser?“ 
 
    Langley lächelte befreit. 
 
    „Natürlich Doktor Calwyr!“ 
 
    „Ja, da sieht man mal wieder, dass es sich bezahlt macht, seine alten Freunde nicht zu vergessen“, sagte Pryce. „Und ich werde schier platzen vor Neugier, bis wir endlich mehr erfahren.“ 
 
    „Da geht es dir nicht anders als wohl uns allen“, sagte Langley. „Und nun auf! Wir dürfen uns unterwegs nicht noch erwischen lassen!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Rhosyn und Calwyr 
 
      
 
      
 
    Langley hätte gewiss gedacht, dass Rhosyns helle Kleider in nächtlichen Straßen recht auffällig sein mussten, doch verschmolz er förmlich mit seiner Umgebung. Auch gab er ein Tempo vor, dass Langley gerade nur mit äußerster Anstrengung halten konnte.  
 
    Immerhin erreichten sie so das Haus der Woodwins, ohne von Verfolgern eingeholt zu werden.  
 
    Woodwin selbst öffnete ihnen. Er sah müde aus, aber auch sehr wachsam. Als Rhosyn ins Licht der Hallenlampen trat, gingen Woodwins Augenbrauen nach oben. 
 
    Tatsächlich kam die Erscheinung des Segelmeisters hier noch weit mehr zur Geltung: die ungewöhnlich geschnittenen Kleider mit den weiten Ärmeln und dem langen Obergewand, das geflochtene Haar und die doch wirklich recht spitzen Ohren. Langley bemerkte erst bei dieser Beleuchtung, dass Rhosyn reichlich Sommersprossen hatte und insgesamt eher koboldartig wirkte – oder jedenfalls stellte sich Langley Kobolde so vor. Keck, mit dreieckigem Gesicht, lebhaften Bewegungen und unmissverständlichem Schalk in den Augen. Er ähnelte Cirith, der in der Gasse niedergestochen worden war, so gut wie gar nicht.  
 
    Er verneigte sich vor Woodwin und sagte etwas Unverständliches. 
 
    „Er spricht Walisisch“, rief Pryce über Caseys Schulter hinweg.  
 
    „Oh, das ist ... gut“, erwiderte Woodwin, verneigte sich ebenfalls und wies zur Tür der Bibliothek. „Ich werde dann wohl Doktor Calwyr wieder aus dem Bett reißen, obwohl er sich eben erst hingelegt hat.“ 
 
    „Er war Schiffsarzt und ist das gewohnt“, erklärte Pryce ohne merkliches Mitgefühl. 
 
    Woodwin bat sie, in der Bibliothek zu warten, sich doch bitte selbst mit Sherry oder Portwein zu bedienen und Platz zu nehmen.  
 
    Also schenkte Langley Sherry aus und Rhosyn prostete ihnen zu. 
 
    „Iechyd da!“ 
 
    Dann trat eine etwas verlegene Stille ein, bis Doktor Calwyr durch die Tür kam – das schiere Gegenbild zu Rhoysn – hochgewachsen, schwarzhaarig und in zerschlissener Kleidung. Er ging direkt auf den Segelmeister zu, begrüßte ihn und dann schien es, als habe jemand jäh eine bisher verschlossene Klappe geöffnet: Beide redeten durcheinander, lachten, klopften sich gegenseitig den Oberarm und schienen so vertraut, als seien sie alte Freunde, die sich nach langer Zeit treffen und einander die Erlebnisse vieler Jahre erzählen müssen.  
 
    Woodwin hatte Mühe, dem Doktor bei all dem Gerede etwas zu trinken aufzudrängen. Dann setzte sich Calwyr endlich. 
 
    „Puh“, sagte er. „Es tut gut, mal wieder die vertrauten Laute über die Zunge laufen zu lassen!“ 
 
    „Merkt man“, bemerkte Casey. „Und war das erstmal der Austausch der Förmlichkeiten oder hast du etwas, das du uns erzählen kannst?“ 
 
    „Oh“, sagte Calwyr. „Einiges hätte ich schon.“ Aber dann redete er doch noch einmal einige Minuten mit Rhosyn, ehe er endlich bereit war, sein frisch gewonnenes Wissen preiszugeben. 
 
    „Wir haben das nun nicht gerade systematisch durchleuchtet. Aber kurz gefasst hat Rhosyn früher in der Nähe von Uangollen und dann bei Beaumaris gelebt und daher spricht er meine Sprache. Englisch hat er nie gelernt. Und er hat mir wortreich, aber deswegen nicht leichter verständlich, erklärt, dass diese Sache eigentlich nicht seine Sache sei, denn er sei eine Faye der môr, also der See. Und ganz ehrlich gesagt, habe ich noch nie von Feen des Meeres gehört. Das wiederum erklärt sich womöglich daraus, dass diese Faye schon vor vielen Generationen unsere Welt verlassen haben, um nach Westen zu segeln. Nur wenige blieben und er ist einer von ihnen.“ 
 
    „Wie bitte?“, sagte Woodwin schwach und nahm einen großen Schluck Sherry. 
 
    „Sie haben mich schon verstanden, Mr. Woodwin. Sie hadern nur mit diesen Neuigkeiten“, sagte Calwyr und prostete Rhosyn zu. „Jedenfalls haben die Feen erfahren, dass Cirith ermordet wurde und die Besitzer der Broschen nicht holen kann. Und da sie selbst niemanden mehr haben, der den Weg aus eigener Anschauung kennt, haben sie an ihre Verwandten geschrieben und die haben uns Rhosyn geschickt.“ 
 
    „Ich verstehe“, sagte Langley. „Und doch bleibt damit ja vieles unerklärt. Kann uns Rhosyn die Sache mit den Broschen erklären?“ 
 
    „Und dem Schatz?“, soufflierte Pryce. 
 
    „Da wirst du womöglich enttäuscht sein“, sagte Calwyr und redete dann wieder lange Zeit mit Rhosyn in jener Sprache, die zu Faye passte, wie Langley dachte. Sie hatte etwas ... Altes und Fremdartiges.  
 
    Dann lehnte sich der Doktor bequem zurück, nahm einen Schluck aus seinem Glas und sagte: „Tja, genau kennt Rhosyn die Zusammenhänge nicht, denn so grün sind sich die Faye untereinander wohl gar nicht. Ich habe die Broschen erwähnt und er meinte nur, es sei ja bekannt, dass Faye den Menschen, die sie auszeichnen wollen, besondere Dinge geben. Dinge, die als Wegweiser dienen können, aber auch, um sich gegenüber dem Schönen Volk auszuweisen. Sie können magisch sein oder auch nicht.“ 
 
    „Da hatte ich mir jetzt irgendwie mehr erhofft“, murrte Pryce. 
 
    „Nicht so hastig, Ed“, mahnte Calwyr. „Elfen oder Faye, wie auch immer wir sie nennen wollen – sie mögen es nicht hastig. Sie kommen auch leider nicht so gerne zum Punkt.“  
 
    „Fragen Sie ihn doch bitte nach Mr. Norton“, bat Langley. 
 
    Bei dem Namen reagierte Rhosyn gar nicht, doch dann hakte Langley nach.  
 
    „Fragen Sie ihn vielleicht besser nach dem Nestor oder dem Nehur, wie Ian ihn nennt.“ 
 
    Im nächsten Augenblick stand Rhosyn auf den Füßen. 
 
    Es gab einen schnellen Wortwechsel auf Walisisch und Langley sah Rhosyns Ohrspitzen zucken.  
 
    „Das Wort saß“, bemerkte Casey. „Bin gespannt, was unser neuer Freund dazu zu erzählen hat.“ 
 
    „Nichts Gutes, vermute ich“, sagte Langley, denn Rhosyn sah aus, als würde er am liebsten davonstürmen.  
 
    Calwyr brachte ihn mit einiger Mühe dazu, sich wieder zu setzen.  
 
    „So, das war ... aufschlussreich“, sagte er dann. „Rhosyn schien kurz versucht, uns zu verlassen, dann wurde er wütend und immer wütender und jetzt ist er entschlossen, uns zu unterstützen, koste es, was es wolle.“ 
 
    „Schon bemerkenswert, wie Mr. Norton solche Reaktionen auslöst, wo er geht und steht“, bemerkte Langley. „Denken wir nur an Captain Brooks und Mr. Li.“ 
 
    Woodwin gab so etwas wie ein Stöhnen von sich. 
 
    „Ja, und das alles lässt mich immer mehr um Shawn fürchten. Was können wir nur tun?“ 
 
    Rhosyn sprang wieder auf und überschüttete Calwyr förmlich mit zornigen Erklärungen.  
 
    Calwyr nickte und nickte und kam selbst gar nicht mehr zu Wort. 
 
    Er stand auf und schob Rhosyn freundlich wieder bis zu seinem Sitz, goss ihm nach und brachte ihn schließlich dazu, sich auf den Sessel sinken zu lassen, wo er dann auf der Kante hockte, offenbar bereit, gleich wieder aufzuspringen. 
 
    „Gut“, sagte Calwyr dann. „Jetzt haben wir auch eine Definition für den Begriff Nehur. Der Nehur ist ein Mensch, dessen Erscheinen geweissagt wurde. Er ist gewissermaßen der Inbegriff dessen, was die Faye als menschlich empfinden.“ 
 
    „Ich hoffe doch nicht“, sagte Woodwin. 
 
    „Oh, doch. Eigensucht, kein Empfinden für das, was alt, ehrwürdig und bedeutsam ist. Der Wunsch, alles zu beherrschen und zu kontrollieren.“ Calwyr schwenkte den Sherry im Glas. „Da kann ich nur zustimmen. Und der Nehur ist jemand, der antritt, um über alles andere zu siegen. Über die Natur, die ihn hervorgebracht hat. Um das zu erreichen, ist ihm jedes Mittel recht.“ 
 
    „Das beschreibt Mr. Norton aus meiner Sicht doch recht treffend“, sagte Langley. „Hat er uns das nicht des Langen und des Breiten auseinandergesetzt – dass er der Natur abringen will, was immer ihm gefällt?“ 
 
    Woodwin nickte. 
 
    „Aber ich verstehe immer noch nicht, Doktor – was hat das alles mit Shawn zu tun?“ 
 
    Bei der Nennung des Namens stand Rhosyn prompt wieder auf. 
 
    „Also, ich glaube“, sagte Pryce, „ab hier wird es spannend!“ 
 
    Fast im selben Augenblick hallte der fordernde Ton des Türklopfers durchs Haus. 
 
  
 
  
   
    Wie bitte? 
 
      
 
    Mr. Woodwin wartete nicht, bis der Butler aufgestanden war, sondern ging selbst an die Tür, gefolgt von dem stets neugierigen Pryce.  
 
    In der Bibliothek hörte man nur gedämpft einige Männerstimmen, dann kam Pryce angerannt und riss Langley aus dem Sessel hoch. 
 
    „Weg hier, Sir! Sofort! Mit dem Elfen! Die halbe Bowstreet steht vor der Tür!“ 
 
    „Constables der Polizei? Was hätte ich da zu befürchten?“, wollte Langley abwehren, doch Pryce sah ihm aus nächster Nähe in die Augen, die Hände in die Aufschläge seiner Uniformjacke gekrallt. 
 
    „Vertrauen Sie mir, Sir?“ 
 
    Langley nickte.  
 
    „Dann los!“ 
 
    Casey hatte beide angestarrt, und kippte jetzt geistesgegenwärtig den Inhalt der drei Sherrygläser in den Kamin, trocknete sie mit dem Hemdzipfel aus und stellte sie auf den Anrichtwagen zu den Unbenutzten. 
 
    Das war das Letzte, das Langley von der Szene sah, dann hatte ihn Pryce mit sich gezogen und winkte auch Rhosyn hinter sich her, der ihnen sofort folgte, als sei er brenzlige Situationen gewöhnt, während Calwyr ganz ruhig im Sessel sitzen blieb, sein Glas in der Hand. 
 
    Pryce öffnete ein Fenster zum Garten, sie sprangen hinab, rannten über sauber geharkte Wege und gelangten über ein Tor, an dem man sich recht gut hochziehen konnte, in die rückwärtige Straße.  
 
    Doch das schien Pryce nicht zu genügen, der mit ihnen einen weiteren Garten durchquerte und dann Richtung Hafen lief, hinab und immer weiter hinab, in finstere, ungepflasterte Gassen, wo Langley mehrmals auszurutschen drohte, weil der morgendliche Tau alles seifig machte. Schließlich stieß Pryce eine Tür auf, ging eine Stiege hinauf, kramte einen Schüssel aus der Tasche und schloss eine verzogene Tür auf. 
 
    Sie betraten eine kleine Kammer und Pryce entzündete eine Kerze. 
 
    „Puh“, sagte er. „Das war knapp.“ 
 
    Langley sah sich kurz in der sehr bescheidenen Stube um, in der es nicht einmal irgendeine Art von Heizgelegenheit gab, nur ein Bett, mehrere Stapel mit Büchern und eine alte, angeschlagene Seemannskiste. Langley nahm eins der Bücher und las einen langen Titel, der mit der Lage von Knochen im Körper zu tun hatte. 
 
    „Hier also wohnt euer Freund Calwyr,“, sagte er. 
 
    Pryce nickte.  
 
    „Hier wird Sie niemand suchen. Und ich dachte, wenn die Polizei die Elfenohren sieht und wissen will, wer das ist ... Da nehmen wir ihn lieber mit.“ Er wies mit dem Daumen auf Rhosyn, der ebenfalls neugierig ein Buch zur Hand genommen hatte und fasziniert die Zeichnungen darin betrachtete, die allesamt menschliche Organe darstellten. 
 
    „Weswegen bin ich denn nun vor der Polizei geflohen?“, fragte Langley. „Wie du sehr wohl weißt, gibt es nicht, was ich mir vorzuwerfen hätte ...“ 
 
    „Vor der Tür standen mehrere Constables und dazu Mr. Barrett und es war von seiner Tochter die Rede.“ 
 
    Langley lief prompt rot an. Dann fragte er: „Welcher Tochter? Eleonore?“ 
 
    „Ich habe nur Tochter gehört“, sagte Pryce. „Und das reicht ja auch, oder nicht, Sir? Entweder versucht Mr. Norton, Ihnen das Verschwinden von Miss Shawn anzulasten oder der wütende Vater hat irgendetwas wegen der anderen Tochter unternommen.“ Pryce setzte sich auf einen der Bücherstapel. „Aber bei so viel Bowstreet-Leuten, da nehme ich an, es geht um mehr. Also um Miss Shawn.“ 
 
    „Ich muss zurück und meinen Ruf verteidigen ...“ 
 
    Rhosyn, der sich schweigend angehört hatte, was er ja vermutlich gar nicht verstand, griff nach Langleys Ärmel. 
 
    „Shawn“, sagte er. Dann folgten mehrere Sätze und Langley seufzte. 
 
    „Das ist alles kompliziert. Aber von mir kann man erwarten und verlangen, dass ich mich der Polizei stelle, wenn es Vorwürfe gibt ...“ 
 
    „Sehr nobel und alles, Sir“, sagte Pryce. „Aber was helfen Sie den jungen Damen, wenn Sie hinter Gittern sitzen? Captain Brooks ist bestimmt kein schlechter Seemann, aber wollen Sie dem die jungen Leute allein anvertrauen, zusammen mit unserem Mr. Woodwin? Der ist doch eindeutig ein bisschen zu gut für diese Welt.“ 
 
    Da konnte ihm Langley nur beipflichten. 
 
    „Aber wir dürfen hier nicht herumsitzen! Es ist genau, wie Calwyr gesagt hat: Mr. Norton hat seinen nächsten Zug auf dem Schachbrett gemacht. Und schon wieder hat er uns überrumpelt. So geht das nicht weiter!“ 
 
    „Ich hätte einen Vorschlag, Sir, wenn es recht ist.“ 
 
    „Dann raus damit!“ 
 
    „Zeigen Sie dem Elfen die Brosche! Nathaniels Brosche. Vielleicht kommen wir dann mal weiter.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Owaryn 
 
      
 
    Langley griff in die Tasche und holte das alte, wenig ansehnliche Schmuckstück heraus. 
 
    Auf der flachen Hand hielt er es Rhosyn hin, dessen Augen sich weiteten. Er nahm die Brosche nicht gleich entgegen, sondern betrachtete sie aus der Nähe mit leicht schräggeneigtem Kopf wie etwas Lebendiges, bei dem man sich vergewissert, ob es noch atmet.  
 
    Dann erst fasste er zu. 
 
    Nachdem er sie noch gründlicher gemustert hatte, drehte er sie um und ihm entfuhr ein ärgerliches Keuchen. 
 
    Die folgenden Sätze waren eindeutig anklagend, aber natürlich konnte Langley nicht verstehen, was Rhosyn sagte. 
 
    „Die Kerben, nicht wahr?“, fragte er ruhig und machte eine Bewegung mit dem Zeigefinger, um auf die gekreuzten Kratzer hinzuweisen. „Mr. Norton – also der Nehur – hatte sie schon in seinem Besitz.“ 
 
    Er erwartete, dass Rhosyn noch mehr Aufregung zeigen würde, doch wurde er jäh ruhig und nickte, als sei nun etwas klar.  
 
    Rhosyn umschloss die Brosche mit den Fingern.  
 
    Langley erwartete irgendeine Wirkung, doch nichts geschah. 
 
    Von Pryce kam ein enttäuschtes „Hm“.  
 
    „Sie gehört Nathaniel Parker“, sagte Langley.  
 
    Das entlockte Rhosyn keine Reaktion. 
 
    „Das war wohl nichts“, sagte Pryce.  
 
    Rhosyns Aufmerksamkeit war ganz auf die Brosche gerichtet. Plötzlich sah er auf und wies in den Gang hinaus.  
 
    Als Langley und Pryce nicht sofort reagierten, winkte er sie hinter sich her. 
 
    Sie folgten ihm nach draußen, wo er sich zielstrebig Richtung Hafen bewegte, so als sei das Schmuckstück nichts anderes als ein Kompass, dessen Anzeige er zu folgen vermochte.  
 
    Die Dämmerung hatte eingesetzt und das Meer lag vor ihnen wie eine Fläche aus dunkler Tinte. Rhosyn lächelte bei diesem Anblick und ging noch zügiger voran. Langley achtete auf Verfolger, doch es schien ihnen gelungen zu sein, sie loszuwerden. 
 
    Sie hatten den Hafen beinahe erreicht, als Rhosyn sich einem Haufen Gerümpel zuwandte, aufgetürmt aus alten, zerbrochenen Karren, zerschlagenen Kisten und allerlei Unrat. 
 
    Dann sprach er über der Brosche einen Satz, der sich nicht anhörte, wie das Walisisch, das er bisher verwendet hatte: „Ishgalial amrin tagh owaryn ddha!“ 
 
    „Meinen Sie, der versteckt sich hier, Sir?“, fragte Pryce leise und drängend. „Sollen wir das Zeug auseinanderräumen?“ 
 
    Ehe Langley antworten konnte, rollte ein zerschlissener Korb zu Boden. Andere Dinge kamen ins Rutschen. 
 
    „Los!“, rief Langley. „Nicht, dass er uns da darunter noch erstickt!“ 
 
    In fliegender Eile hoben sie Gerümpel von anderem Gerümpel herab, da machte Rhosyn einen Schritt nach vorn, ging in die Hocke und zog sacht und bestimmt eine magere, schmutzige Gestalt unter den Resten eines Handwagens hervor. 
 
    „Nathaniel“, sagte Langley. 
 
    Rhosyn hielt den Jungen an sich gedrückt und strich ihm über das verfilzte Haar. 
 
    Dann richtete er sich mit ihm auf und wies nachdrücklich auf seinen Mund. 
 
    „Ja, er muss essen!“, bestätigte Langley.  
 
    Nathaniels Augen waren geschlossen, er hing schlaff in Rhosyns Griff. 
 
    „Wir müssen zurück zu Woodwins Haus, da hilft jetzt nichts!“ 
 
    „Nicht so schnell, Sir“, gab Pryce zu bedenken. „Die Gegend wird bestimmt von irgendwem im Auge behalten, den wir nicht gebrauchen können. Wir wäre es denn, wenn wir ihn auf die Black Turtle bringen? Captain Brooks ist ja nicht blöd. Der hat Leute verteilt, die alles in weitem Umkreis um sein Schiff im Auge behalten. Dort wäre der junge Mr. Parker sicherer als bei Mr. Woodwin. Und zu Essen bekommt er da auch.“ 
 
    Langley sah unwillkürlich dorthin, wo die Black Turtle liegen musste, die aber von hier aus bestenfalls ein Schemen war, bei dem man sich nicht sicher sein konnte, ob er überhaupt existierte. 
 
    „Gut“, sagte er. „Bringen wir ihn zu Brooks.“ 
 
    Das war schon deshalb eine Idee, die Langley einleuchtete, weil der Weg bis dorthin kürzer war.  
 
    Also zeigte er in Richtung Black Turtle und bemühte sich, Rhosyn ihre Überlegungen zu erklären. Rhosyn verstand zwar vermutlich wenig, doch er trug Nathaniel in die nächste, zum Hafen hinabführende, Gasse und das war ja das Entscheidende. 
 
    Allerdings hatten sie gerade erst zwei andere Gassen gequert, als ihnen vier Männer in den Weg traten.  
 
    „Macht Platz“, sagte Langley laut. 
 
    Und als die vier stattdessen vorrückten, zog er die Klinge. 
 
    Rhosyn wich mit Nathaniel auf dem Arm rückwärts, nur um festzustellen, dass hinter ihnen zwei weitere Männer aufgetaucht waren. 
 
    Pryce stellte sich breitbeiniger hin. 
 
    „Dann kommt her, ihr Feiglinge!“, rief er. 
 
    Langley marschierte auf den vordersten Gegner zu, denn mit einer Langwaffe in der Hand war er zunächst einmal schwer anzugreifen. Der wich auch eilig zurück. 
 
    „Geben Sie den Jungen heraus und alles ist gut!“ 
 
    „Wir geben ihn nicht heraus. Und ihr verschwindet“, herrschte ihn Langley an. „Sofort!“ 
 
    Dann traf ihn etwas am Hinterkopf, stark abgefedert von seinem Hut, und fiel auf das Kopfsteinpflaster. Vermutlich ein Stein. 
 
    Und als Langley herumfuhr, sah er Pryce am Boden knien und die Hände auf den Scheitel pressen. 
 
    Also machte er einen Ausfall in diese Richtung, brachte die Kerle auf Abstand und war sich dabei nur allzu klar bewusst, dass sie sich in einer wenig beneidenswerten Lage befanden. 
 
    Zwei zu eins war kein Verhältnis, bei dem man in echten Kampfsituationen den Sieg davontrug. 
 
    Rhosyn schien vor allem darauf zu achten, Nathaniel zu beschützen und fiel damit für einen Gegenangriff aus. 
 
    Also schwang Langley die Waffe in weitausgreifenden Bewegungen und bemühte sich, die Gegner von Pryce fernzuhalten, der immer noch nicht auf die Beine gekommen war.  
 
    Weitere Steine flogen, doch machte sich jetzt Langleys Zweispitz bezahlt, der ja dazu konzipiert war, den Kopf in Gefechtssituationen zu schützen und nicht so leicht herunterzufallen. Ein Treffer ließ ihm allerdings Blut von der linken Hand herablaufen, nur merkte er das kaum. Seine Aufmerksamkeit war ganz auf den Feind gerichtet.  
 
    Zwei der Männer versuchten, Pryce zu erreichen und ihm einen Sandsack überzuziehen. 
 
    Langley attackierte sie, merkte, wie ihn schnell die Kraft verließ, aber noch war er in Bewegung, noch konnte er sie rückwärts zwingen.  
 
    Und dann gab es plötzlich noch mehr Getümmel. 
 
    Leise, schnell und mindestens zu acht schlossen sich andere dem Kampf an, Seemänner eindeutig.  
 
    Jemand zog neben Langley ein Rapier. 
 
    Mr. Li. 
 
    „Keine Sorge“, sagte er so gelassen, als säße man gemeinsam nachmittags am Teetisch. „Diese Kerle sind wir gleich los!“ 
 
    Und so war es auch. Mit einer zweiten Klinge konfrontiert und dazu mit weiteren Gegnern, nahmen die Angreifer plötzlich Reißaus. 
 
    „Danke“, japste Langley.  
 
    Er ging neben Pryce in die Hocke und wäre dabei beinahe selbst nach hinten gekippt. Mr. Li stützte ihn und sah auf das Blut, das Pryce vom Scheitel lief. 
 
    „Ich würde sagen, Wunde abpressen und dann weg hier!“ 
 
    Zwei kräftige Matrosen zogen Langley hoch, während Mr. Li das Abpressen selbst übernahm, wozu er ein blütenreines, monogrambesticktes Taschentuch aus der Tasche seines Mantels zog. Kurz darauf war es nicht mehr weiß und Pryce gab einen Jammerlaut von sich. Dann wurde auch er auf die Beine gebracht. 
 
    Inzwischen hatte Rhosyn den ungewöhnlichen Gesichtsschnitt bemerkt und starrte Mr. Li offen an, der genauso zurückstarrte.  
 
    Beide sagten dann etwas in ihrer Muttersprache und Langley sah sich bemüßigt, sie einander vorzustellen. 
 
    „Rhosyn, das ist Mr. Li.“ 
 
    Beide nickten großäugig und Langley wäre beinahe zusammengefahren, als Mr. Li in andächtigem Ton sagte: „Eine Faye!“ 
 
    „Äh, ja“, erwiderte Langley knapp. „Sollten wir jetzt nicht zur Black Turtle aufbrechen?“ 
 
    „Gewiss“, sagte Mr. Li und gab seinen Männern den Befehl, Pryce zu stützen und Nathaniel zu tragen, doch Rhosyn ließ sich Nathaniel nicht abnehmen. 
 
    Langley stolperte neben Pryce her, der immerhin aufrechtgehalten wurde, während man Langley wohl zutraute, ohne Unterstützung zurechtzukommen.  
 
    Doch seine Kraft würde nach diesem Kampf nicht mehr lange reichen.  
 
    Er war überrascht, als er hochsah, und sie der Black Turtle schon ganz nahe waren. Und obwohl er einen weiteren Angriff erwartete, blieb alles ruhig. Sie wurden zum Schiff hinübergerudert und Langley verbrauchte den Rest seiner Reserven beim Erklettern des Fallreeps. Dann stand er an Deck und der frische Wind gab ihm das Gefühl zu fliegen, zu fliegen wie die nimmermüde Möwe ... 
 
    „Hoppla“, sagte Mr. Li und schob ihm den Arm unter den Ellenbogen. „Sie schaffen es doch noch bis in Captain Brooks Kajüte, oder?“ 
 
    „Natürlich“, behauptete Langley, wusste dann aber nicht, wie er überhaupt den Niedergang hinabgekommen war. Auf einmal saß er auf einem der geschnitzten chinesischen Stühle und Brooks hielt ihm einen Becher Rum an die Lippen. 
 
    „Hinein damit! Das weckt die Lebensgeister!“ 
 
    Verlegen ließ sich Langley den Rum die Kehle hinabrinnen und fühlte sich nach ein oder zwei Schlucken tatsächlich nicht mehr, als würde er gleich davonschweben. 
 
    „So, hier sind wir nun also“, sagte Brooks. „Und man könnte sagen, dass Sie so richtig tief in Schwierigkeiten stecken.“ 
 
    „Tue ich das?“, erkundigte sich Langley, nahm Brooks den Becher aus der Hand und trank mehr von dem angenehm scharfen und würzigen Rum. 
 
    „Tun Sie wohl“, sagte Brooks. „Aber ich schätze mal, das besprechen wir, nachdem sie ein paar Löffel von Lillys bester Fleischbrühe mit Angelikawurzel gegessen haben.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Zuspitzungen 
 
      
 
    Die Brühe schmeckte ein wenig bitter. 
 
    Aber sie tat ihre Wirkung. Langley fühlte sich nach einem kleinen Tässchen davon zwar erschöpft und angeschlagen, aber wieder ganz bei sich.  
 
    Nathaniel lag auf Captain Brooks Koje und bekam ebenfalls Brühe eingeflößt. Pryce hingegen sprach dem Rum zu, während Rhosyn zurückhaltend und mit sichtlich wenig Genuss Tee trank. 
 
    „Mist verdammter“, murmelte Pryce und entschuldigte sich dann. „Tut mir leid, Sir, aber da sieht man mal, dass man auf Hut oder Kappe nicht verzichten sollte. Es war mein eigener Fehler.“ 
 
    Langley nickte nur. 
 
    „Was sind das denn nun für Schwierigkeiten, von denen Sie geredet haben?“, fragte er Brooks.  
 
    Der Captain der Black Turtle antwortete nicht. Er trank Tee aus einer Tasse ohne Henkel und sah mehrmals zu Mr. Li, der schließlich zu ihnen kam und sich setzte. 
 
    „Der Junge schafft das schon“, sagte er. „Man muss die Lebenskräfte nur anregen und kleine Mahlzeiten verabreichen.“ 
 
    Das beruhigte Langley so weit, dass er auch einen Tee akzeptierte.  
 
    „Nun?“, fragte er Brooks.  
 
    „Tja, es sieht so aus, als hätte ein gewisser Mr. Barrett Klagen gegen sie vorgebracht und nun ist die halbe Bowstreet auf den Beinen, um Sie zu finden und festzusetzen.“ 
 
    „Klagen welcher Art?“, fragte Langley und rieb sich die Seite, wo es stach, als würde er mit einem Messer traktiert.  
 
    „Es geht um eine seiner Töchter. Eleonore, wenn ich es richtig verstanden habe.“ 
 
    „Und?“, fragte Langley.  
 
    „Sie ist weg“, erklärte Brooks. „Und der Vater verdächtigt Sie, das Mädchen entführt zu haben. Womöglich auch die andere Tochter.“ 
 
    „Eleonore ist weg?“, fragte Langley und stieß seinen Stuhl zurück. „Wo kann sie sein? Na warte, Norton, du schäbiger Hund!“ 
 
    Er wollte durch die Tür, doch Mr. Li war schneller und lehnte sich von innen dagegen. 
 
    „Nicht so hastig!“  
 
    „Lassen Sie mich durch“, fauchte Langley und wollte Li am Kragen packen. Doch Brooks und Pryce zogen ihn gemeinsam rückwärts. 
 
    „Nicht doch, Sir, nicht doch“, sagte Brooks. „Lassen Sie jetzt nicht wegen eines Frauenzimmers die Pferde mit Ihnen durchgehen!“ 
 
    „Ich kann Miss Barrett nicht eine Sekunde in den Händen eines Schurken wie Norton lassen“, fauchte Langley und bemühte sich vergebens, loszukommen. „Pryce! Finger weg!“ 
 
    „Nein, Sir“, erwiderte Pryce. „Sie sollten sich wirklich erst beruhigen und mit uns reden.“ 
 
    Rhosyn war aufgestanden und schien nicht zu verstehen, weshalb man sich plötzlich uneins war.  
 
    „Sir“, sagte Pryce. „Wenn Sie jetzt losrennen, kriegen die Sie. Und dann sitzen Sie hinter Eisenstäben in einem Kellerloch. Was nutzt das der jungen Dame?“ 
 
    „Vielleicht kriegen sie mich ja nicht!“ 
 
    „Da wäre ich nicht so zuversichtlich“, widersprach Brooks. „Die schwärmen gerade wie ein Nest aufgestörter Hornissen. Und Norton hat eine Menge Männer rund um sein Haus postiert. An denen kommen Sie ohnehin nicht vorbei.“ 
 
    „Das ist mir egal! Ich muss ihn konfrontieren ...“ 
 
    „Ich sehe schon“, sagte Brooks. „Da haben wir also den wunden Punkt bei unserem schneidigen Marineoffizier gefunden. Aber Sie reißen sich jetzt sofort zusammen, Sir! Wir sind nun Teilhaber, wie Ihnen erinnerlich sein sollte, und wir stimmen uns ab, ehe einer losrennt und Unsinn macht!“ 
 
    Langley schüttelte die beiden Männer ab. 
 
    „Mag sein“, sagte er. „Aber wir alle kennen Norton ...“ 
 
    „Wir kennen Norton und daher wissen wir, dass er die junge Dame nicht frisst. Er braucht sie als Druckmittel und da kann er sie nicht zerfleddert präsentieren. Notfalls wird er sie dem Vater rückerstatten und muss auch dann darauf achten, dass dabei nichts an ihm hängenbleibt.“ 
 
    „Das ist nichts als eine Hypothese ...“, begann Langley hitzig. 
 
    Im nächsten Augenblick klopfte es an die Tür der Kajüte. 
 
    „Sir, ein Doktor Calwyr ist hier. Mit einem Jungen!“ 
 
    „Soll reinkommen!“, rief Brooks. 
 
    Mr. Li öffnete die Tür, zog Calwyr nach drinnen und schlug sie wieder zu, um sich erneut dagegenzulehnen. 
 
    Der Doktor trug Leo auf dem Arm, als sei er nichts als eine leichte Decke und vermutlich wog der Junge auch immer noch viel zu wenig für sein Alter, ganz gleich wie sehr man in den vergangenen Tagen versucht hatte, ihn aufzufüttern. 
 
    „Jetzt haben wir also zwei vor der Sorte“, sagte Brooks, während Rhosyn sich Leo sofort zuwandte, ihn aus Calwyrs Armen hob und seine Halsschlagader betastete.  
 
    Dann redete er auf Calwyr ein, der ein paar Mal nickte und sich dann erst einmal einen gut bemessenen Becher Rum einschenken ließ.  
 
    „Puh“, sagte er. „Das alles spitzt sich zu und ich dachte, ich bringe den Jungen her, ehe es knapp wird. Brian kam vor einer halben Stunde mit der Nachricht, dass die Furious ausgelaufen ist.“ 
 
    Plötzlich redeten alle durcheinander. 
 
    „Ausgelaufen?“, fragte Langley sehr laut. „Wieso erfahren wir das erst jetzt?“ 
 
    „Die sind im Schutz der Nacht los, ohne irgendwem Bescheid zu sagen“, erklärte Calwyr. „Brian meint, sie haben das Schiff wohl mit Booten hinausgeschleppt, ehe sie Segel gesetzt haben, um möglichst wenig aufzufallen. Ein Freund am Hafen bemerkte bei Sonnenaufgang, dass sie weg war, und lief zu Brian.“ 
 
    „Also hat er Eleonore. Norton hat Eleonore“, sagte Langley heiser, denn Wut und Angst schnürten ihm förmlich die Kehle zu.  
 
    „Das ist anzunehmen“, bestätigte Calwyr. „Ein Pfand, das er einsetzen kann, wenn die Dinge auf hoher See nicht nach seinem Geschmack verlaufen.“ 
 
    Langley krampfte die Hände zu Fäusten. 
 
    „Dann müssen wir hinterher!“ 
 
    „Ja, nur wollten Sie doch sicher noch den einen oder anderen mitnehmen, nicht wahr?“ 
 
    Langley saß da, starrte auf die Lichtreflexe, die der Schein des Leuchters auf dem dunkelrot lackierten Tisch erzeugte, und fragte sich, wie sein Leben so verflucht sein konnte. 
 
    Dann sah er auf. 
 
    „Natürlich. Das macht es umso dringlicher, Miss Shawn zu finden! Und jemand muss Ian und die restlichen jungen Leute zusammenholen.“ 
 
    „Bin schon unterwegs, Sir“, sagte Pryce. Er stand auf und Mr. Li machte ihm Platz, sodass er die Kajüte verlassen konnte.  
 
    Rhosyn war dabei, Leo zu untersuchen und debattierte danach eine ganze Weile mit Calwyr. 
 
    Langley kam sich nutzlos vor. Frustriert. So wütend, dass er am liebsten irgendetwas zerschlagen hätte. Weshalb hatte er diesen Schritt nicht vorausgesehen? Weshalb hatte er angenommen, Eleonore wäre im Haus ihrer Eltern sicher? 
 
    Weshalb war ihnen Norton immer mehr als nur einen Schritt voraus? 
 
    Diese Bestie wartete nun vermutlich einige Meilen vor der Küste, um sie dann abzufangen und von seiner Geisel Gebrauch zu machen. 
 
    Aber Calwyr hatte Langley mit seiner schlichten Frage doch so weit abgekühlt, dass er nicht mehr lostürmen würde.  
 
    Hitzköpfigkeit stand einem Seemann schlecht zu Gesicht und führte zumeist genau in die Katastrophe, die man zu vermeiden wünschte.  
 
    „Doktor! Ist Nathaniel so weit wiederhergestellt, dass wir ihn nach der Brosche fragen können?“ 
 
    Calwyr machte eine unentschlossene Handbewegung. 
 
    Tatsächlich schien Nathaniel bei Bewusstsein, jedoch geschwächt und kaum in der Lage, zu sprechen. Langley versuchte geduldig, ihm irgendeine Antwort zu entlocken, doch Nathaniel sagte nur eines: „Hab ... sie versteckt. Versteckt.“ 
 
    Auf die Frage nach dem Ort schnaufte er nur und Langley konnte nicht den kleinsten Hinweis erlangen. 
 
    „Er ist zu geschwächt“, sagte er ernüchtert. „Und das ist alles meine Schuld. Hätte ich die Broschen nicht vertauscht, um ihn zum Reden zu verleiten ...“ 
 
    „Schnickschnack“, unterbrach ihn Brooks. „Jetzt geht es doch nicht um das, was vergangen ist!“ 
 
    „Das ist wahr“, musste ihm Langley recht geben. „Bitte versuchen Sie, es Nathaniel doch noch zu entlocken, Doktor. Ohne Miss Shawn können wir sinnvollerweise nicht aufbrechen. Aber die Zeit drängt ...“ 
 
    „Kommt darauf an“, gab Mr. Li zu bedenken. „Norton muss auf uns warten. Ohne uns nutzt es ihm nichts, davon zu segeln. Er hat sich durch das schnelle Ankerlichten lediglich sein Faustpfand gesichert und darf nun vor der Küste kreuzen, bis wir kommen.“ 
 
    Langley nickte. 
 
    „Ja, nur habe ich es so verstanden, dass wir bis zum Vollmond an einem bestimmten Felsen sein müssen, der Migal genannt wird.“ 
 
    Rhosyn nickte sofort, als der Begriff fiel. Nach einem kurzen Wortwechsel zwischen ihm und dem Doktor sagte Calwyr: „Ja, Vollmond. Er muss nicht exakt stehen. Aber viel Spielraum gibt uns das nicht. Falls wir uns mit Norton ein Gefecht liefern müssten, würde uns das unter Umständen so lange aufhalten, dass wir zu spät kämen. So oder so.“ 
 
    „Lassen Sie mich jetzt an Deck, Mr. Li“, forderte Langley. „Ich brauche frische Luft, um den Kopf freizubekommen.“ 
 
    Mr. Li lächelte: „Wie Sie wünschen, Mr. Langley.“ 
 
    Und er trat einen Schritt beiseite.  
 
    Langley marschierte an ihm vorbei und wusste, dass es gar keinen Zweck hatte, von Bord kommen zu wollen, solange man ihm das Boot nicht aussetzte. Und zum Schwimmen fehlte ihm gerade eindeutig die Kraft.  
 
    Aber war sollte er jetzt auch an Land? 
 
    Im Augenblick wollte er sich tatsächlich nur den Wind um die Nase wehen lassen und darüber nachdenken, wo jemand wie Nathaniel Parker etwas so Wichtiges wie die Brosche verbergen würde.  
 
    Langley stürmte aufs Achterdeck hinauf, sah auf die Stadt, deren Wetterhähne und Kirchturmspitzen sich im Licht der aufgehenden Sonne golden färbten, und wünschte, er könne den Anker aufziehen lassen. Endlich aufbrechen.  
 
    Nach einem kurzen Atemzug, der ihm den Schmerz unter seinen Rippen wieder in Erinnerung brachte, verließ er das Achterdeck, um ruhelos herumzuwandern. Die Matrosen wichen ihm respektvoll aus.  
 
    Nur ein Schiffsjunge in zu großen, abgetragenen Kleidern war wohl nicht achtsam genug. Er schüttete Langley einen Kübel mit schmutzigem Wasser genau vor die Füße. 
 
    „Pass doch auf, mein Junge“, sagte Langley milde, immerhin waren das hier ja nicht seine Männer. Dann sah er in zwei grüne Augen, schluckte und brachte keinen Ton heraus. 
 
    „Ich bin pünktlich an Bord, wie Sie sehen, Mr. Langley. Darf ich fragen, weshalb Sie meine Brosche inzwischen immer noch nicht gefunden haben?“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Anker lichten 
 
      
 
    „Miss Shawn!“ 
 
    Sie nickte selbstbewusst. 
 
    „Wo waren Sie?“, fragte Langley.  
 
    „Hier und da. Mehrere Tage habe ich auf Mr. Nortons Dachboden zugebracht.“ 
 
    „Um Gottes Himmels Willen!“ 
 
    „Nun, da vermutete er mich nicht und ich konnte auf die Suche nach der Windrose gehen, wenn er nicht im Haus war“, sagte Shawn. „Und nachdem ich sie endlich gefunden hatte, kam ich her, denn mittlerweile weiß so ziemlich jedermann in der Stadt, dass Sie zusammen mit einigen Freunden einen Anteil an der Black Turtle gekauft haben. Die wiederum heuerte gerade Mannschaft an ...“ 
 
    „Sie vermögen es, andere zu verblüffen“, sagte Langley. „Aber das alles ist inzwischen noch viel schlimmer, als Sie vermutlich annehmen.“ 
 
    „Das würde mich nicht wundern. Aber vielleicht möchten Sie mich jetzt den Herrn vorstellen, die ich noch nicht kenne.“ 
 
    „Gewiss“, sagte Langley. „Aber ehe ich das tue, muss ich Ihnen sagen, dass Eleonore verschwunden ist und alles darauf hinweist, dass Mr. Norton sie entführt hat.“ 
 
    Shawn sah über die See, die inzwischen einen silbrigen Farbton angenommen hatte, sah zu den Möwen, die um die Masten ihre Kreise zogen. 
 
    „Das ist schlecht“, sagte sie dann. 
 
    Langley nickte. 
 
    „Und das ist wieder meine Schuld! Ihr Vater war sehr wütend und holte sie heim, als sie mit mir bei Mr. Woodwin war, und ich dachte, sie sei im Haus Ihrer Eltern sicher ...“ 
 
    „Ganz gleich, wessen Schuld es ist“, sagte Shawn. „Wir werden mit Mr. Norton langsam andere Saiten aufziehen müssen! Und nun wäre ich wirklich dankbar für eine Tasse Tee. Schiffsjungen bekommen keinen, wie ich herausfinden musste.“ 
 
    „Dann kommen Sie, Miss Shawn!“ 
 
    Captain Brooks sah nur mäßig interessiert auf, als Langley mit Miss Shawn hereinkam, doch dann nahm sie den weichen Hut ab und plötzlich wandten sich ihr alle Köpfe zu. 
 
    „Miss Barrett“, sagte Langley förmlich. „Ich darf Sie Captain Brooks und Mr. Li vorstellen, die nun zusammen mit Ed Pryce, Brian Casey und mir die Black Turtle besitzen. Das ist Doktor Calwyr, der uns hilft, die Besitzer der Broschen auf die Beine zu bringen. Und hier der Steuermann und Segelmeister, der uns geschickt wurde: Rhosyn.“ 
 
    Langley hatte den Satz noch nicht vollendet, da war Rhosyn schon bei Miss Shawn und riss sie an sich, als sei sie seine lange vermisste Schwester, wenn nicht seine Braut. Sie lachte und drückte ihn.  
 
    „Endlich!“, rief sie.  
 
    Dann griff sie unter ihre zu lange und schäbige Jacke und zog die Rose aus Samt und Seide hervor. 
 
    Sie reichte sie Rhosyn, der sie ins Licht des großen Leuchters hielt, der über Brooks Tisch hing. 
 
    Sein Lächeln war weich und schön und ließ alle in der Kajüte unwillkürlich den Atem anhalten. Dann schob Rhosyn die Rose unter sein Gewand und redete wieder einmal auf Calwyr ein.  
 
    „Rhosyn bringt seine Freude zum Ausdruck, Sie endlich zu sehen, Miss Barrett“, sagte Calwyr schließlich. „Und er fragt, wo alle anderen sind. Er empfiehlt, sofort aufzubrechen oder immerhin so schnell wie irgend möglich. Jetzt, da er die Windrose hat, sei das Ziel sicher zu erreichen, wenn nur der Nehur in Schach gehalten werden kann. Also Mr. Norton.“ 
 
    „Ich weiß, wer der Nehur ist“, entgegnete Shawn ernst. „Aber leider weiß ich nicht, wo die anderen sind. Mr. Norton hat die Broschen jedenfalls mitgenommen, denn der Schrank stand offen, als ich nachsah. Die Schatulle war leer. Und im Garten befanden sich keine Figuren mehr.“ Sie ging zu Leo, der plötzlich wacher und lebendiger wirkte, als er sie sah. 
 
    „Sheaí“, murmelte er. 
 
    „Ja, ich bin eine der Sheaí“, sagte Shawn.  
 
    Langley wies auf Nathaniel, der mit halbgeschlossenen Augen dalag.  
 
    „Das ist Nathaniel Parker. Er hat Ihre Brosche versteckt und wir konnten bisher nicht erfahren, wo.“ 
 
    Sie nickte und wandte sich wieder ab. 
 
    „Er braucht noch ein wenig mehr Kraft und wird es uns dann sagen. Könnte ich nun eventuell eine Tasse Tee haben, Gentlemen?“ 
 
    Mr. Li hatte im Nu eine der henkellosen Tassen für sie mit Tee gefüllt und reichte dazu ein Mürbteigplätzchen, etwas, das er bisher niemandem sonst angeboten hatte. 
 
    Trotz ihrer schäbigen Jungenkleider saß Shawn am Tisch wie die junge Dame, die sie war, trank Tee, als gäbe es nichts und niemanden auf der Welt zu fürchten, und fragte schließlich: „Weiß jemand, wo Allen Woodwin steckt?“ 
 
    „Er wird mit Ian und den restlichen jungen Leuten herkommen, denke ich“, sagte Langley. „Er hat sich sehr viel Sorgen gemacht und ist unablässig unterwegs gewesen, um Sie zu finden.“ 
 
    Sie nickte leicht. 
 
    Dann sah sie Brooks auf dieselbe offene Art an, wie sie vor wenigen Wochen Langley gemustert hatte. Er erwiderte den Blick halb amüsiert, halb abwehrend. 
 
    Dann drehte sie sich kurz zu Mr. Li um. 
 
    „Sie suchen also Rache“, sagte sie zu Brooks. 
 
    „Und?“, fragte er. 
 
    Sie sah ihn noch einmal direkt an. 
 
    „Sie haben sehr gelitten.“ 
 
    Brooks zog die dichten Brauen zusammen und erwiderte nichts.  
 
    Shawn stand auf. 
 
    „Der Proviant ist geladen“, sagte sie. „Das Schiff ist bereit. Vielleicht sollte man nun das Eintreffen der restlichen Sheaí beschleunigen. Mr. Norton könnte einen Hinterhalt vorbereitet haben, um unseren Aufbruch zu verzögern.“ 
 
    „Ich gehe und hole sie“, sagte Langley, aber Mr. Li schüttelte den Kopf. 
 
    „Aus bekannten Gründen werden Sie das besser nicht, Sir. Ich sehe mit Doktor Calwyr nach den jungen Leuten. Und sobald alle hier sind, lichten wir den Anker. Wäre das ein Wort?“ 
 
    Langley nickte widerstrebend. Es war ganz und gar nicht nach seinem Geschmack, anderen die Initiative zu überlassen, aber Li hatte recht. Es half nichts, wenn er jetzt noch kurz vor der Abreise verhaftet wurde.  
 
    Doch Mr. Li musste gar nicht erst aufbrechen. Der zweite Offizier meldete, dass eine Kutsche am Kai angehalten habe und Langley brauchte kein Fernglas, um Woodwin zu erkennen, der hinter anderen jungen Leuten ausstieg, während ihm Pryce die Tür aufhielt und Casey vom Kutschbock sprang. Ja, und das links war Ian Osmond! 
 
    Da Captain Brooks ein Boot am Kai liegen hatte, dauerte es keine zwanzig Minuten, bis alle an Bord waren.  
 
    „Puh“, sagte Woodwin, der erhitzt wirkte. „Was für eine Lage, in die wir da geraten sind! Mein Onkel wollte mich nicht fortlassen, aber das Hauspersonal hört glücklicherweise lieber auf mich als auf ihn und der Kutscher hat uns daher hergefahren. Aber ich weiß nicht, ob man nicht versuchen wird, mich zurückzuholen.“ 
 
    „Womöglich“, erwiderte Langley. „Doch wir ziehen jetzt den Anker auf und so wird es nicht so einfach sein, uns einzuholen. Ich würde sogar bezweifeln, dass Ihr Onkel so weit geht, Ihnen ein Schiff nachzusenden. – Doch jetzt kommen Sie doch bitte mit mir nach unten in Captain Brooks Kajüte!“ 
 
    Er ging voran und öffnete dann die Tür für Woodwin: „Miss Barrett! Ihr Verlobter!“ 
 
    Woodwin blieb an der Tür stehen und sah zu Shawn, die vom Stuhl aufgefahren war und sich zu ihm umdrehte. 
 
    Im nächsten Augenblick hing Shawn einen halben Meter über den Planken, denn Woodwin hatte sie hochgerissen und drehte sich mit ihr. 
 
    „Shawn“, rief er. „Shawn!“ 
 
    Und plötzlich fanden Captain Brooks, Calwyr und Langley es nötig, an Decke zu gehen und sich zu vergewissern, dass alles bereit war, während Rhosyn ungeniert bei Nathaniel und Leo sitzen blieb.  
 
    „Feines Mädchen“, bemerkte Brooks, als sie an Deck kamen. „Und raffiniert. Nicht mal mein 1. Offizier hat gemerkt, was ihm da untergeschummelt wurde.“ 
 
    „Miss Shawn ist zwar jung, aber sie besitzt einen reifen Verstand und ist furchtloser als so mancher Mann, den ich in meinem Leben getroffen habe“, sagte Langley. „Wenn ich bedenke, dass sie die letzten Tage in Nortons Haus zugebracht hat, so kann ich nur den Hut vor ihr ziehen.“ 
 
    Brooks nickte. 
 
    „Ihr Freund Woodwin wird da wohl kaum den Fuß auf den Boden kriegen, wenn die beiden heiraten“, sagte er. „Aber ich schätze, erstmal müssen wir das junge Glück retten. Und dazu tauchen wir unserem hochgeschätzten Mr. Norton jetzt die Nase in die kalte See! – Mr. Li! Anker auf!“ 
 
    „Nein, nein, warten Sie!“, rief Langley. „Wir müssen Miss Shawns Brosche haben!“ 
 
    Brooks widerrief den Befehl. 
 
    „Dann sehen Sie zu, dass wir sie in die Hand bekommen, denn etwas sagt mir, dass die Leute dort zu uns wollen.“ Er wies auf eine Gruppe, die sich dem Kai näherte. Zwei oder drei Männer trugen die Uniform eines Constables, andere hatten Knüppel geschultert. „Persönlich würde ich empfehlen, eine Debatte nicht abzuwarten, sondern abzulegen und notfalls jemanden wegen der Brosche zurückzuschicken. Ich bin zwar nicht grundsätzlich gegen eine handfeste Rangelei eingestellt, aber wenn wir uns mit der Polizei anlegen, wird es für uns alle schwierig, wenn wir zurückkommen.“ 
 
    „Gut. Ablegen!“, sagte Langley. „Ich gehe und rede mit Miss Shawn.“ 
 
    Was für ein wunderbares Gefühl wäre es gewesen – die Weitergabe der Befehle, das Klirren der schweren Ankerkette ... doch jetzt kam Langley erneut die Sorge um die Brosche in die Quere. Die Wut auf sich selbst. 
 
    Er erreichte die Kajüte, riss die Tür auf und erwartete halbwegs, Woodwin und Miss Shawn noch in enger Umarmung zu finden, doch Shawn kniete neben Nathaniel. 
 
    „Müssen wir die Brosche haben?“, fragte Langley. „Wir sind gezwungen abzulegen. Man verfolgt uns mit der Polizei!“ 
 
    „Ich denke schon“, erwiderte Shawn. „Zwischen den Broschen und ihren Besitzern besteht ein Band, das verhindern könnte, dass ich die Reise vollenden kann, wenn ich sie nicht bei mir habe. Wir alle sollten unsere Broschen mitbringen, so lautete die Botschaft ...“ 
 
    „Ich hole den Doktor! Der soll Rhosyn fragen.“ 
 
    Als er kurz darauf mit Calwyr in die Kajüte trat, saß Nathaniel in Shawns Griff aufrecht. 
 
    „Sir“, sagte er matt. 
 
    „Schön, dass es Ihnen schon besser geht, Mr. Parker.“ 
 
    Calwyr wandte sich sofort an Rhosyn, der ihm mit leicht geneigtem Kopf zuhörte und dann Nathaniels Brosche in die Hand nahm. Er hielt sie ans Ohr wie eine Taschenuhr, deren Ticken man hören möchte, schloss dann beide Hände darum und sein Blick verschwamm. 
 
    Lange Zeit sagte er nichts und schien nichts um sich herum wahrzunehmen. 
 
    Dann erklärte er Calwyr etwas, der es sofort weitergab: „Rhosyn sagt, er könne die Verbindung zwischen den Broschen und ihren Besitzern nicht lösen, denn sonst wäre es nicht möglich, am Migal überzuwechseln. So nannte er es. Überwechseln. Genau dazu seien den Familien die Schmuckstücke ja gegeben worden: damit die Kinder, die nicht vollkommen in jene andere Welt gehören und auch nicht vollkommen in unsere – diese Reise machen können.“ 
 
    Langley runzelte die Stirn. 
 
    „Was ist dieser Ort? Warum sollen sie dorthin? Das hat nie jemand erklärt!“ 
 
    Calwyr wollte die Frage an Rhosyn weitergeben, doch Shawn sagte: „Es ist unsere eigentliche Heimat.“ 
 
    „Aber Miss Shawn ...“, protestierte Langley.  
 
    Sie schnalzte ungeduldig. 
 
    „Ihnen ist doch auch längst aufgefallen, dass ich Eleonore wenig ähnle, nicht wahr? Sie sehen, dass es stattdessen eine Ähnlichkeit zwischen uns anderen gibt – den Trägern der Owaryn-Broschen.“ 
 
    „Ja, aber ...“, begann Langley, unsicher, wie er sein Unbehagen in Worte kleiden sollte. 
 
    „Wir sind die Nachfahren der Owaryn“, sagte Shawn sehr bestimmt. „Und wenn ich auch heute verstehe, weshalb mein Vater – also der Mann, der angeblich mein Vater ist – das ungern hört, so ist es deswegen nicht weniger wahr. Und selbst Allen muss inzwischen zugeben, dass nicht alles Unsinn ist, was ich immer schon behauptet habe!“ 
 
    Woodwin seufzte. 
 
    „Ja, aber ich verstehe trotzdem nicht ... Was ist das für ein Ort, zu dem wir segeln? Wo liegt er? Was erwartet uns dort?“ 
 
    Shawn erwiderte nichts und streichelte Nathaniels Hand. 
 
    Also fragte Calwyr Rhosyn. 
 
    Rhosyn sah von Woodwin zu Shawn und antworte in wenigen, kurzen Sätzen, während die Spitzen seiner Ohren ein wenig zuckten. 
 
    Calwyr setzte sich daraufhin neben Nathaniel auf die Kante der Koje und sagte ebenfalls nichts. 
 
    „Könnte man uns bitte nun doch langsam einweihen?“, fragte Langley. „Wir müssen uns darauf einstellen, was als nächstes geschehen wird, und ich glaube, Miss Shawn, Sie schulden Allen Woodwin die Wahrheit! Die ganze und uneingeschränkte Wahrheit über Ihr Ziel und Ihre Pläne.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Die Windrose 
 
      
 
    Shawn nickte, sagte aber immer noch nichts. 
 
    Woodwin stand auf. 
 
    „Du willst ohne mich gehen. Ist es so? Du willst überhaupt nicht, dass ich mitgehe! Als Mr. Norton das sagte, wollte ich es nicht glauben ...“ 
 
    „Hörst du immer noch auf ihn?“, fragte Shawn. 
 
    „Nein. Oder ja – muss ich nicht inzwischen glauben, dass dir unsere Verbindung gleichgültig ist?“ 
 
    Langley wünschte, er könne sich unsichtbar machen. Oder wegzaubern. Bei einer solchen Unterhaltung anwesend zu sein, ziemte sich nun wirklich nicht.  
 
    Aber wollte er jetzt nicht auch endlich wissen, was es mit dem geheimnisvollen Westen auf sich hatte? 
 
    „Es ist so“, sagte Calwyr plötzlich. „Rhosyn hat es kurz und knapp erklärt: Der Migal ist wie ein Tor. Jenseits davon ist nicht das Meer, wie wir es kennen, sagt Rhosyn. Es ist nicht einmal die Welt, die wir für die einzige halten. Und nur die Faye können diese andere Welt betreten. Ihre menschlichen Nachkommen benötigen dazu magische Schlüssel – also die Broschen. Ohne Brosche ist es nicht möglich, dorthin überzuwechseln.“ 
 
    „Und du hast deine Brosche nicht, Shawn“, sagte Woodwin, sichtlich hin und hergerissen zwischen Hoffnungen und Befürchtungen. 
 
    „Wir haben aber noch eine überzählige Brosche“, berichtigte Calwyr. „Jene, die ich dem armen Jungen abgenommen habe, der nun auf dem Armenfriedhof liegt. Und so hat eben ein Problem seine Lösung gefunden. Rhosyn sagt, Miss Shawn kann diese Brosche benutzen. Wir müssen nicht zurück, um ihre zu holen.“ Er sah zu Woodwin. „Und ich bin nicht sicher, für wen das jetzt eine gute Nachricht ist.“ 
 
    Langley lauschte auf das Knarren der Takelage, das Ächzen des Rumpfes, als das Schiff Fahrt aufnahm. 
 
    Ja, ein wesentliches Problem war plötzlich aus der Welt geschafft. Doch es blieben weit bedeutendere. 
 
    „Weshalb ist es so wichtig?“, fragte er. „Weshalb der Termin an Vollmond? Weshalb die jähe Flucht? Weshalb nicht einfach dort bleiben, wo Sie bisher auch gelebt haben? Geht es dabei nur um Mr. Norton? Nur ist zwar in diesem Zusammenhang ein gewagtes Wort ...“ 
 
    Shawn nickte. 
 
    „Deswegen holen sie uns. Der Nehur ist erschienen und verlangt die Herrschaft über alles, was den Owaryn einst unterstand. Bekommt er uns und die Broschen in seine Gewalt, dann erlangt er Kräfte, die Menschen nicht besitzen sollten. Und haben nicht alle hier bereits gesehen, wozu er sie dann nutzt? Wollen wir das zulassen?“ 
 
    Woodwin ging zur Koje und blieb dicht vor Shawn stehen. 
 
    „Dann lasst uns Mr. Norton unschädlich machen!“ 
 
    „Das können wir nicht“, sagte Shawn und klang zum ersten Mal, seit Langley sie kannte, mutlos und matt. „Es ist das große Zeitalter der Menschen und Mr. Norton ist derjenige, der es einleitet.“ 
 
    „Und daher die Flucht?“, fragte Langley nach einem Augenblick der Stille. 
 
    „Deswegen die Flucht“, bestätigte Shawn. „Ich gebe zu, dass wir wohl alle immer schon eine Sehnsucht verspürt haben, da wir genau wussten, dass wir nicht dazugehören ... aber ich wäre geblieben, ich wollte Allen heiraten ...“ 
 
    „Shawn“, sagte Woodwin schmerzlich.  
 
    Dann drehte er sich um und stürmte davon. Sie hörten ihn den Niedergang hinaufrennen. 
 
    „Herrje“, sagte Langley.  
 
    Shawn schien Woodwin hinterherstürmen zu wollen, setzte sich dann aber an den Tisch und starrte in den leeren Teebecher. 
 
    Langley fand den Moment unglücklich gewählt, um sie zu fragen, was sie denn nun wirklich wollte. Und als Rhosyn sich zu ihr setzte, beschloss er, lieber nach oben zu gehen und mit Woodwin zu reden. 
 
    Woodwin stand ganz vorn und sah auf die schäumende See, die der Bug der Black Turtle zu zerteilen schien. Neben ihm lehnte Mr. Li an der Reling und beide schienen in ein Gespräch vertieft.  
 
    Also ließ Langley die beiden allein und beschloss, Casey und Pryce auf den neusten Stand zu bringen, die als Teilhaber dasselbe Recht hatten, alles zu erfahren, wie Brooks und Li.  
 
    „Huh“, sagte Casey, nachdem Langley alles zusammengefasst hatte, was von Rhosyn bisher zu erfahren gewesen war. Und Pryce fügte an: „Wie man es dreht und wendet, Sir, es läuft doch auf eins hinaus: Man muss Mr. Norton auf den Grund der See schicken!“ 
 
    Langley nickte. 
 
    „Nur wird man uns das wohl als Verbrechen auslegen.“ 
 
    „Na, wenn wir den loswerden, kann Miss Shawn aber wieder zurück ...“ 
 
    „Will sie das?“, fragte Langley. „Das wissen wir nicht. Aber eines wissen wir: Norton hat elf Broschen. Er hat elf junge Leute in seiner Gewalt und dazu Eleonore. Was auch immer diese ganze Owaryn-Geschichte bedeutet: Bei Mr. Norton ist keiner der elf gut aufgehoben. Und Eleonore auch nicht. Also läuft es darauf hinaus, dass wir sie von der Furious holen müssen. Und, wie wir drei wissen, ist so etwas keine schöne Sache! Es birgt Risiken für alle Beteiligten und wird ohne Blutzoll nicht abgehen.“ 
 
    Casey nickte. 
 
    „Wir haben denen aber etwas voraus, Sir.“ 
 
    „Nämlich?“ 
 
    „Dass Sie das fragen, Sir! Wir haben Erfahrung im Kampf auf offener See. Und Captain Brooks auch. Was Captain Fawkes angeht, so ist der weit rumgekommen, aber hat er ein echtes Gefecht erlebt? Wurde der mal geentert? Vielleicht. Aber auf keinen Fall die Leute, die er jetzt angeheuert hat.“ 
 
    Langley nickte. 
 
    „Da hast du Recht, Casey. Und das müssen wir in einen Vorteil verwandeln. So sehr es mir widerstrebt – wir sollten uns vielleicht schwach und erpressbar geben und ihn dann überraschen. Die Frage ist nur, ob er darauf hereinfallen wird.“ 
 
    Casey grinste schlau. 
 
    „Oh, ich denke, da haben wir ebenfalls eine Karte auf der Hand, die wir ausspielen sollten. Nämlich Sie, Sir!“ 
 
    Und als Pryce nickte, fragte Langley: „Wie meint ihr das?“ 
 
    „Ganz einfach, Sir! Jeder weiß, dass Sie loyal sind. Steif und korrekt. Jede Menge Ehrgefühl. Ihrem Wort treu und so weiter.“ 
 
    „Und?“, fragte Langley. „So sollte es auch sein.“ 
 
    „Ja“, stimmte ihm Casey zu. „Aber in Mr. Nortons Augen ist das alles nichts anderes als Schwäche.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Schwäche“, wiederholte Casey und drückte seinen Hut fester aufs Haar, als der Wind aufzufrischen begann und eine Böe die Kopfbedeckung beinahe mitgenommen hätte. „Mr. Norton denkt sich, dass er stark ist. Und schlau. Und er meint, dass er Ihnen damit überlegen ist. Was würde ihn eine Geisel interessieren? Er würde sie opfern, wenn es ihm nutzt. Sie hingegen nicht. Und das weiß er. Also verlässt er sich darauf, dass Sie klein beigeben, wenn er Sie mit Miss Eleonore erpresst.“ Casey nickte zu seinen eigenen Worten. „Er denkt, dass Sie verdammt wütend sein werden, aber dann nachgeben. Um die Dame zu retten.“ 
 
    „Und was sonst bliebe uns auch?“, fragte Langley. 
 
    „Nun, das, was Sie selbst gesagt haben: Gehen wir darauf ein und halten derweil die Waffen bereit. Lassen wir Captain Brooks mal zeigen, was er da an der chinesischen Küste angeblich alles gelernt hat! Legen wir einen Hinterhalt und schnappen uns Norton, die Broschen und Ihr Mädchen!“ 
 
    „Dass du da mal nicht zu zuversichtlich bist“, sagte Langley, aber Casey hatte recht.  
 
    Das war ihre einzige Chance. 
 
      
 
  
 
  
   
    Kurze Atempause 
 
      
 
    Mr. Li hatte für Shawn eine eigene Kajüte freiräumen lassen und eine weitere für Langley und Woodwin. 
 
    „Mehr Platz können wir nicht schaffen. Aber Sie sind das ja gewöhnt, Sir. Und ich schlage vor, Sie schlafen jetzt, denn das wird die einzige Gelegenheit sein, die Sie noch bekommen, ehe es losgeht.“ 
 
    Langley wusste schon gar nicht mehr, was Schlaf war, doch kaum hatte er sich hingelegt, forderten die Anstrengungen der letzten Tage ihren Tribut und er sank in eine Art Stupor, aus dem er erst erwachte, als ihn Woodwin an der Schulter rüttelte. 
 
    „Captain Brooks bietet Frühstück an“, sagte er. 
 
    Langley nickte benommen.  
 
    Doch er schloss sich schon eine Viertelstunde später der Runde an, die sich dicht gedrängt rund um Captain Brooks Tisch eingefunden hatte. Als er sich setzte, fiel ihm auf, dass Calwyr einen neuen Überrock trug oder jedenfalls einen weit weniger verschlissenen. 
 
    Calwyr bemerkte den Blick und strich liebevoll über den Aufschlag. 
 
    „Captain Brooks hat gefragt, ob ich nicht anheuern will. Er hat seinen Schiffsarzt unterwegs eingebüßt und meint, er hätte doch oft genug den Bedarf für einen Arzt, der Männer zusammenflicken kann. Und daher ...“ 
 
    Langley grinste. 
 
    „Das ist mal eine gute Neuigkeit. Meine Glückwünsche, Doktor Calwyr!“ 
 
    Und Brooks sagte gutgelaunt: „Wir füttern Ihren Freund hier schon ordentlich auf, Sie werden sehen!“ 
 
    Das brachte nun doch auch Langleys Appetit zum Vorschein und er griff zu, als kleine gebratene Würstchen auf gestampften Kartoffeln gebracht wurden. 
 
    Langley war froh, die Mahlzeit genießen zu können, doch spürte er auch die drängende Notwendigkeit, das Schiff für die Auseinandersetzung zu rüsten und er war es nicht gewöhnt, in der Hierarchie an Bord keinen eigenen Platz zu haben. Als Teilhaber hatte er Mitspracherecht, aber keine Befehlsgewalt.  
 
    Aber gut, wenn er zu Norton hinüber musste ... 
 
    „Wir bezwingen ihn“, sagte Shawn und nahm noch ein Würstchen. Sie saß neben Woodwin, der blass und deprimiert wirkte, und war überhaupt diejenige, die am meisten Zuversicht zu besitzen schien.  
 
    Als dann der Tisch abgeräumt war und Brooks eine Seekarte ausbreitete, kam Rhosyn, der nicht mit ihnen gefrühstückt hatte. Es bedurfte diesmal kaum der Übersetzung durch Calwyr, denn Brooks und Langley verstanden dank ihrer Gemeinsamkeit als Seefahrende auch so, was er mitzuteilen hatte.  
 
    Sie mussten tatsächlich nach Westen, was bedeutete, um die südwestlichste Spitze England herum und bis fast nach Port Isaac wieder hinaufzusegeln. Langley maß die Entfernungen, schätzte das Wetter ab und runzelte die Stirn. 
 
    „Das alles gibt uns wenig zeitlichen Spielraum“, sagte er. „Wenn wir uns mit Norton herumschlagen, dann müssen wir das rasch durchziehen oder wir versäumen den Vollmond an dieser Felsformation.“ 
 
    Brooks nickte und wies auf eine Stelle westlich von St. Yves.  
 
    „Die Strömung einkalkuliert, erwarte ich, die Furious hier zu treffen, wo sie jetzt vermutlich kreuzt. Wir könnten versuchen, an ihr vorbeizuschlüpfen, wenn uns das nutzen würde. Aber es bleibt nur die Konfrontation.“
„Ja, denn wenn die elf jungen Leute sich der Reise anschließen wollen, müssen wir sie rechtzeitig dort wegholen“, sagte Calwyr nach einem Blick auf die Karte.  
 
    „Sprechen wir über das Entern“, sagte Langley.  
 
    Brooks grinste. 
 
    „Sie sind ein Mann nach meinem Geschmack, Sir! Packen wir Norton an den ...“ Sein Blick fiel auf Miss Shawn und er vollendete diesen Satz nicht. „Jedenfalls“, fuhr er dann etwas leiser fort, „müssen wir davon ausgehen, dass er aus denselben Erkenntnissen dieselben Schlüsse ziehen wird wie wir. Er wird diverse Abläufe durchdacht und seine Erwiderung darauf geplant haben.“ 
 
    „Tja, fragt sich, was er glaubt, wer hier das Kommando hat“, sagte Calwyr dazu. „Erwartet er, dass der Marineoffizier die Strategie vorgibt? Oder der Schmuggler?“ 
 
    „Er weiß, dass Captain Brooks eine nicht unerhebliche Rechnung mit ihm offen hat. Und Captain Brooks ist ja auch der Mann mit der Hand am Ruder“, sagte Langley. „Also sollte Norton erwarten, dass ich hier eher weniger in die Waagschale zu werfen habe. Vielleicht erwartet er Hitzköpfigkeit, vielleicht Raffinesse ... eine Auseinandersetzung auf See hatten Sie nicht mit Norton, oder, Captain Brooks?“ 
 
    Brooks schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein. Und er wird uns unterschätzen. Andererseits weiß er auch, dass wir entern müssen, um die Broschen und die jungen Leute zu kriegen. Also versucht er, uns vorher zu versenken oder uns hinüberzulocken, wo er alles vorbereitet hat, um uns abschlachten zu können.“ 
 
    „Er wird die Black Turtle nicht versenken“, sagte Shawn. „Denn er will alle Sheaí, alle Broschen, alles an Macht, was er in die Hände bekommen kann.“ 
 
    „Umso besser. Was aber nicht bedeutet, dass er uns nicht vorher flügellahm schießen will. Und das ist unsere Ausgangslage, Gentlemen. Uns erwartet ein Hinterhalt beim Entern. Und bei allem Respekt, Mr. Langley – ich fürchte, Ihre einzige Antwort als Marineoffizier wäre hier: tapfer zu kämpfen.“  
 
    „Ganz so schlimm ist es nicht“, erwiderte Langley. „Und jeder weiß, dass es darauf ankommt, beim Entern die führenden Köpfe des Gegners auszuschalten. Männer ohne Führung sind leicht und schnell zu überwältigen.“ 
 
    Brooks nickte. 
 
    „Und das weiß Fawkes auch. Machen wir also etwas anderes!“ 
 
  
 
  
   
    Signalwimpel 
 
      
 
    Während Leo und Nathaniel mit jeder Stunde an Kraft gewannen, schien Woodwin ebenso schnell an Mut zu verlieren. Langley sah Letzteres mit Besorgnis. Doch was konnte er da tun? 
 
    Nichts. 
 
    Also widmete er sich zusammen mit Brooks und Li den Vorbereitungen. Entgegen seinen bisherigen Vermutungen waren Schmugglerschiffe keine Orte der Disziplinlosigkeit und Schlamperei, wie er feststellen durfte. Mr. Li hielt auf Ordnung und das, ohne auf seine Leute einzuprügeln wie Fawkes. Vielmehr wirkte er kundig und souverän.  
 
    „Was Norton beispielsweise nicht kennt, sind unsere kleinen Überraschungen aus meiner Heimatstadt Foshan.“ Er nahm ein kleines rotumhülltes Päckchen aus einem Korb und öffnete es. Darin lag etwas Längliches, ebenfalls aus rotem Papier. „Mr. Miles – eine brennende Lunte!“ 
 
    Er bekam kurz darauf die Lunte gereicht. Die Mannschaft hatte schon Platz gemacht. Offenbar wussten die Männer, was zu erwarten war. 
 
    Mr. Li zündete einen feinen Baumwollfaden an, der aus dem roten Papier hing, und warf es dann von sich. Es segelte kurz in der Meeresbrise, um dann jäh und mit einem ohrenbetäubenden Knall zu explodieren. 
 
    Langley nickte anerkennend. 
 
    „Das verbreitet aber wohl eher Schrecken, als Schaden zu verursachen“, sagte er.  
 
    Mr. Li lächelte. 
 
    „Das war nur eine kleine Spielerei. Ich werde größere verwenden. Nicht meine größten allerdings, denn ich möchte ja nicht Sie und unsere Freunde verletzen. Diese Knallfrösche dienen vor allem dazu, Fawkes Männer aus der Fassung zu bringen.“ Er wies nach oben zu den schwarzen Segeln. „Und dort oben postieren wir unsere Schützen. Schwarz angezogen. Niemand wird sie bemerken, ehe sie schießen. Diese Dinge laufen in mehreren Etappen ab und wir präsentieren dem Gegner immer neue Überraschungen, damit er keine Gelegenheit hat, sich darauf einzustellen, wie wir vorgehen.“ 
 
    Langley äußerte seinen Respekt und fühlte sich ein wenig wohler bei dem Gedanken an einen Kampf Mann gegen Mann. Und doch barg das alles enorme Risiken für Eleonore und die jungen Besitzer der Broschen. 
 
    „Das ist Ihr Part“, sagte Li. „Behalten Sie die Sicherheit der jungen Dame im Auge. Norton wird versuchen, Sie abzulenken. Er wird alles daransetzen, sein Druckmittel in der Hand zu behalten. Glauben Sie mir – ich weiß, wovon ich rede. - Mr. Fisher, Mr. Miles, zur Besprechung, bitte!“ 
 
    Kurz darauf begannen die beiden Offiziere, Anweisungen weiterzugeben. 
 
    „Segel voraus!“, brüllte es plötzlich vom Ausguck. 
 
    Mr. Li hatte sofort das Fernglas auseinandergezogen. 
 
    „Könnte die Furious sein. Das sehen wir gleich. – Tempo, Tempo, Mr. Fisher!“ 
 
    „Aye, Sir!“ 
 
    „Die sind hier ganz schon durchtrieben“, sagte Casey. „Aber was machen wir, Sir?“ 
 
    „Ihr macht euch bereit, die jungen Leute herüberzubringen. Lasst die anderen kämpfen. Das sind überwiegend kaum mehr als Kinder, die wir Norton entreißen müssen. Sie sind verletzlich und werden mindestens ebenso erschrecken wie Fawkes Mannschaft, wenn Mr. Li seine Überraschungen präsentiert. Außerdem sorgt ihr dafür, dass unser Doktor Rhosyn außer Sicht hält. Norton lässt ihn sonst womöglich sofort ermorden, damit wir keinen Steuermann für den Übergang am Migal haben.“ 
 
    „Und Sie holen Miss Eleonore!“ 
 
    „So ist es.“ 
 
    Sie statteten sich alle mit Waffen aus, Langley verzichtete aber auf eine Pistole. Einmal abgefeuert war sie nicht mehr als ein handlicher Prügel, denn Zeit zum Nachladen würde er nicht haben.  
 
    „Es ist die Furious“, sagte Mr. Li und reichte das Fernglas an Langley weiter. 
 
    „Ja, eindeutig. Gut, dass wir ihn hier schon treffen. Er hat also keine Geduld gehabt, uns an einem günstigeren Ort abzupassen.“ 
 
    Langley spürte die Mischung aus Vorfreude und Panik, die einem Gefecht meist vorausging. Es war gut, nicht länger warten zu müssen, aber es schnürte einem auch die Kehle zu, denn Kampf bedeutete unweigerlich Verluste. Hier waren zu viele Leute, die er nicht sterben sehen wollte.  
 
    Inzwischen war Brooks an Deck gekommen – leise, den Hut tief in die Stirn gezogen. Finster. 
 
    Was würde sich als machtvoller erweisen? Nortons kühle Planung, sein Überlegenheitsgefühl? Oder Brooks Hunger nach Rache?  
 
    Rache war nie ein guter Antrieb. Sie verlieh Kraft und Entschlossenheit, machte aber auch unvorsichtig und vorschnell. 
 
    Mr. Li lächelte Brooks zu und sagte etwas auf Chinesisch.  
 
    Und Brooks erwiderte das Lächeln widerwillig. 
 
    „Wir werden sehen, Lilly“, sagte er. „Wir werden sehen. Da, schaut, der Hund lässt Signalwimpel setzen!“ 
 
    „Mr. Miles“, sagte Mr. Li. Und Miles, ein untersetzter Schotte mit rötlichen Wangen und dem hohen Hut des Bootsmanns, spähte zur Furious, um dann die Signale anzusagen: „Er grüßt uns, Sir und bittet um einen Besuch durch ...“ Er beobachtete die Bewegungen der kleinen Fahnen. „Ah, Mr. Langley und Mr. Woodwin, sowie Miss Barrett.“ 
 
    „Der Kerl hat nicht mal so viel Anstand, die Dame zuerst zu nennen“, sagte Brooks. „Signalisieren sie ein Nein.“ 
 
    „Aber, Captain Brooks ...“, protestierte Langley. 
 
    „Soll er sich mehr Mühe geben“, sagte Brooks. „Sind unsere Vorbereitungen abgeschlossen?“ 
 
    „Weitgehend“, sagte Mr. Li. „Bis wir ran sind, ist alles an seinem Platz.“ 
 
    Kurz darauf war eine neue Reihe von Signalen zu sehen, die Mr. Miles zusammenfasste: „Kommen Sie zum Essen! Sie würden es sehr bedauern, Miss Barrett hier alleine sitzen zu lassen!“ 
 
    „Ja, so denkt er sich das“, sagte Brooks. „Signalisieren Sie Nein.“ Er machte eine abwehrende Geste. „Nun kommen Sie aber, Mr. Langley. Ihre Sorge um die junge Dame in Ehren, aber wenn Sie so schnell nachgeben, sieht der sich vor. Wir müssen so tun, als seien wir nicht gut genug vorbereitet.“ 
 
    Er befahl, sich der Furious zu nähern.  
 
    „Und stellen Sie eine Gruppe zusammen, die aussieht, als würden wir entern lassen wollen. Aber aufpassen auf Scharfschützen!“ 
 
    „Aye, Sir.“ 
 
    Woodwin war heraufgekommen und sah hinüber. 
 
    „Da ist also Mr. Norton“, sagte er tonlos. „Vielleicht soll es so sein, dass ich hier noch einmal auf ihn treffe.“ 
 
    „Reden Sie nicht so“, fuhr ihn Langley an. „Das klingt, als würden Sie hoffen, sich auf ihn werfen zu können. Das wäre Selbstmord, sonst nichts!“ 
 
    „Nun, womöglich erwische ich ihn.“ 
 
    „Eher nicht. Im Gegensatz zu Ihnen dürfte er Erfahrung in direkten Auseinandersetzungen besitzen.“ 
 
    Woodwin presste die Lippen zusammen und schwieg. 
 
    Dann kam auch Miss Shawn nach oben und hängte sich ohne weiteres bei ihm ein. 
 
    „Komm, Allen“, sagte sie. „Lass uns einen guten Blick auf Mr. Norton gewinnen.“ 
 
    „Will sie ihn nun oder nicht?“, fragte Casey leise. Und Pryce sagte: „Das sieht man doch, du Schwachkopf!“ 
 
    Und im selben Augenblick begannen drüben auf der Furious wieder die Wimpel zu zucken. 
 
    Mr. Miles beobachtete den Fähnrich, der diese anspruchsvolle Aufgabe in exakten Bewegungen der Wimpel über lange Minuten hinweg vollbrachte und sagte dann: „Ich will nicht ungeduldig erscheinen, aber wenn Sie nicht zusagen, werde ich Miss Barrett in die Verlegenheit bringen, Schläge auf offenem Deck entgegenzunehmen.“ 
 
    Langley spürte, wie ihn zwei Männer rückwärts zogen. 
 
    „Na, aber langsam“, sagte Brooks. „Wollen Sie schwimmen? Oder gar übers Wasser gehen?“ 
 
    „Notfalls“, knurrte Langley. 
 
    „Norton hat sich offenbar ein gutes Bild von Ihnen gemacht. Aber schön, wir verhandeln.“ 
 
    Daraufhin begann die quälend langsame Unterhaltung mittels der Wimpel, Buchstabe für Buchstabe, während die Black Turtle langsam näher an die Furious herankreuzte. 
 
    „Also, Norton will Sie, Woodwin und Miss Shawn. Das dachten wir uns in etwa. Dann möchte er uns andere auf den Grund der See schicken. Was werden Sie jetzt tun, Sir?“ 
 
    „Rudern wir hinüber“, sagte Shawn. „Es nutzt uns nichts, die Konfrontation hinauszuschieben.“ 
 
    „Richtig“, stimmte Langley zu. 
 
    „Ja, tun wir das“, sagte Woodwin. „Ich habe mit diesem Mann zu reden!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Eröffnung der Partie 
 
      
 
    Langley fühlte sich sehr unangenehm an das letzte Gefecht der Outragiuos erinnert, als sie sich der Furious immer mehr näherten.  
 
    Warteten auch hier Niederlage und Demütigung? 
 
    Längsseits zu gehen, war keine Kleinigkeit und erforderte seemännisches Können. Brooks hatte es sich vorbehalten, hier selbst das Kommando zu übernehmen, und leise und elegant glitt sein Schiff seitlich an die Furious heran, bis sie fast Reling an Reling lagen. 
 
    Mr. Norton winkte schon fröhlich, so als sei man zu einem gesellschaftlichen Ereignis verabredet.  
 
    Langley fasste ein eigens befestigtes Tau, fasste Miss Shawn um die Taille und schwang sich mit ihr hinüber. Woodwin folgte kurz darauf, doch hatte er so etwas vermutlich noch nie gemacht und kam schlecht auf, stolperte und fiel auf die Knie, was Fawkes Männer mit Lachen quittierten. Shawn reichte ihm die Hand und es hagelte Spott, bis Norton Ruhe gebot. 
 
    „Wir wollen doch nicht unhöflich sein, wo wir hier zusammengekommen sind, um miteinander großartige Augenblicke zu durchleben.“ Er neigte spöttisch den Kopf vor Brooks, der ihn auf eine Entfernung von rund vier Metern mit regloser Miene ansah. „Wie schön, dass Sie auch dabei sein können, Captain Brooks. Und der liebreizende, junge Chinese, wie hieß er doch gleich?“ 
 
    „Vorsicht“, sagte Brooks. „Diese Selbstgefälligkeit wird noch mal Ihr Tod sein, Mr. Norton.“ 
 
    Norton lachte. 
 
    „Danke, dass Sie sich sorgen, Captain Brooks. Doch um alle zu beruhigen, die sich womöglich Gedanken gemacht haben, wollen wir nun Miss Eleonore Barrett zu uns holen lassen!“ 
 
    Langley macht unwillkürlich einige Schritte nach vorn. 
 
    Er musste sich zusammennehmen, um Eleonore nicht an sich zu reißen, als sie jetzt den Aufgang hinaufkam. 
 
    Sie sah blass und wütend aus, trug ein prachtvolles, hochmodisches Kleid und ihr Haar war sorgsam aufgesteckt, ja mit Blumen verziert, so als sei sie zu einer Hochzeit unterwegs.  
 
    Langley stand stocksteif da und sah ihr entgegen. Sie kam dicht heran und fasste seine Hände. 
 
    „Ich wusste, du kommst! Aber es war eine Dummheit!“ 
 
    „Ja, womöglich. Aber andererseits auch nicht“, sagte er.  
 
    Hätte er sie nur küssen können! 
 
    Doch nicht vor Norton! 
 
    Eleonore ließ seine Hände los und lief zu Shawn. Die beiden Schwestern umarmten sich und Eleonore musste Tränen fortwischen. Woodwin sah dem allen zu wie jemand, der gar nicht versteht, was um ihn herum vorgeht. Er ließ sich von Eleonore drücken und sah dabei zu Shawn.  
 
    „Genug der Wiedersehensfreude“, sagte Norton plötzlich hart. „Jetzt wollen wir erst einmal dafür sorgen, dass nichts die Freude der nächsten Minuten stört.“ 
 
    Plötzlich schlug eine Glocke an. 
 
    Und im nächsten Augenblick wurden drei Boote umgedrehte, unter denen sich bewaffnete Männer versteckt hatten, andere schwangen sich von den Wanten herab und nach einem kurzen, halbherzig geführten Kampf waren Captain Brooks und Mr. Li entwaffnet, ebenso wie die Männer, die sich um sie geschart hatten.  
 
    Brooks wirkte fuchsteufelswild, doch Langley achtete mehr auf Li, der zu brav und zu demütig wirkte, als dass es echt sein konnte. Hoffentlich zündeten irgendwann die geplanten Überraschungen, sonst waren sie jetzt schon besiegt und Norton würde sie alle einfach über Bord werfen lassen! 
 
      
 
  
 
  
   
    Logbucheintrag 
 
      
 
    Rund um die unfreiwilligen Gäste der Furious gingen Männer mit Gewehren in Position. 
 
    „Nur, damit niemand Dummheiten macht“, erklärte Norton leutselig. „Denn wir wollen uns doch eine schöne Zeit machen. Ich werde meine Sammlung mit den restlichen Broschen komplettieren, die jungen Leute davor bewahren, in ein seelenloses Nirgendwo zu entschwinden und dann eine Aussprache mit Captain Brooks führen. Er hat wohl immer noch nicht verstanden, dass man sich mit mir nicht anlegt. Und was es ihn kosten wird.“ Er sah hämisch zu Mr. Li und verneigte sich dann leicht vor Eleonore. „Doch zuvor möchte ich zeigen, wie sehr ich falsch eingeschätzt werde. Man glaubt, ich sei übelwollend und wüsste nicht um die Wünsche und Bedürfnisse meiner Freunde. Weit gefehlt, meine Lieben!“ 
 
    „Hören Sie doch mit diesem ironischen Geplänkel auf und kommen Sie zur Sache“, schnappte Langley.  
 
    „Nun, dann kommen wir also zur Sache! Captain Fawkes! Walten Sie Ihres Amtes!“ 
 
    Langley runzelte die Stirn als Fawkes eine Bibel hervorzog und sie aufschlug. 
 
    „Was soll das?“, fragte er wütend. 
 
    „Merkt euch jedes Wort, das nun gesprochen wird“, sagte Norton und fügte an: „Alle mögen den Hut abnehmen!“ 
 
    Seine Männer nahmen die Hüte ab, doch Brooks und Li mussten ihre vom Kopf gerissen werden. 
 
    „Was soll das?“, fragte Langley nochmal, doch plötzlich wurde er von zwei Männern mit gezogenen Entermessern nach vorne geschoben und Eleonore ebenfalls. 
 
    Captain Fawkes grinste böse. „Aus dem Hohelied“, sagte er und seine Stimme troff förmlich vor Hohn: „Das Wort Gottes: Liebe ist stark wie der Tod. Ihre Glut ist feurig und eine Flamme des Herrn, so dass auch viele Wasser die Liebe nicht auslöschen und Ströme sie nicht ertränken können.“ 
 
    „Sie mieser Hund“, rief Langley, wollte auf Norton zustürmen, doch wurde er festgehalten. 
 
    „Weiter“, befahl Norton. „Wir haben noch viel zu tun an diesem schönen Tag!“ 
 
    Und Fawkes sagte: „Kraft meines Amtes als Kapitän der Furious nehme ich hiermit die Verehelichung dieses jungen Paares vor. Mr. Robin Langley und Miss Eleonore Barrett stehen vor mir, geeint in Liebe, und geeint in Liebe werden sie künftig sein ein Fleisch, Mann und Frau, wie einst Adam und Eva im Paradies.“ 
 
    „Ihr könnt nicht ...“, begann Langley, da traf ihn ein Schlag auf den Hinterkopf, dass er fast in die Knie gegangen wäre. 
 
    „Nicht die Zeremonie stören“, mahnte Norton. „Das ist wenig ehrerbietig.“ 
 
    Langley wurde aufrechtgehalten, während Fawkes noch mehr Zeug redete, das Langley gerade eben nicht verstehen konnte. Ihm lief Blut in die Augen.  
 
    Dann wurde er Eleonore in die Arme geschoben. 
 
    „Es tut mir leid“, murmelte er. 
 
    „Das sollte es vielleicht nicht“, erwiderte sie. „Hast du einen Kuss für mich, Robin Langley?“ 
 
    Also küsste er sie und der Kuss schmeckte nach seinem Blut. 
 
    „Wunderbar“, rief Mr. Norton. „Und nun wollen wir die Feier würdig abschließen. Denn, ihr Lieben, ich brauche euch nicht! Ihr seid vollkommen und absolut überflüssig. Ohne das Blut der Owaryn, ohne irgendetwas, das euch einem Mann wie mir wertvoll machen müsste. Daher nun die feurige Glut und das Wasser, ehe ich auch das andere entzückende Pärchen verbinden lasse, das mir im Gegensatz zu euch einiges einbringen wird: Macht über die Pflanzen und das Vermögen der Woodwins.“ 
 
    Eine Binde wurde über Langleys Augen gelegt und seine Hände gefesselt. 
 
    Dann wurde er herumgeschoben und -gehoben, bis er einen federnden Untergrund unter seinen Füßen spürte: eine Planke, die über die Reling gelegt worden war. Eleonores Hände berührten seinen Rücken. 
 
    „Das wird eine kurze und brenzlige Ehe“, murmelte sie ihm ins Ohr. „Oder weshalb stehen die mit zwei Fackeln hinter uns?“ 
 
    „Es tut mir so leid“, sagte er und der Wind verwehte seine Worte.  
 
    Dann gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Langley wäre beinahe gestürzt, doch fing er die Bewegung ab und drängte Eleonore dann energisch rückwärts.  
 
    Sie fielen beide, doch auf harte Planken, nicht in die See. Eleonore schrie protestierend, kaum verwunderlich, da er auf ihr landete. 
 
    Er rollte herum und sie riss ihm die Augenbinde herunter. Eine brennende Fackel rollte neben ihnen herum. Eleonore zerrte an den Fesseln, konnte sie aber nicht bezwingen.  
 
    Um sie herum krachte und knallte es, Rauch wallte, man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Klinge traf auf Klinge. 
 
    Dann war plötzlich Casey da, schnitt die Fesseln durch und sagte dicht an Langleys Ohr: „Glückwünsche zur Vermählung, Sir! Aber das kann immer noch schiefgehen.“  
 
    „Danke“, sagte Langley und wischte sich Blut aus den Augen.  
 
    Im nächsten Augenblick entdeckte er Fawkes im Qualm der chinesischen Knallfrösche, wollte auf ihn zustürmen und ihn an der Kehle packen, erinnerte sich dann aber daran, dass er für Eleonores Sicherheit sorgen musste. 
 
    „Komm!“, sagte er. „Hinüber auf die Black Turtle!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Die Schlacht 
 
      
 
    Das war leichter gesagt als getan, denn man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Doch Langley hatte genügend Gefechtserfahrung, um sich auch unter diesen Umständen zu orientieren. Er trat einen Mann vor die Brust, der sich ihnen in den Weg stellen wollte, und rammte einem anderen die Faust ins Gesicht.  
 
    Dann sah er die Reling. 
 
    Die Black Turtle war keine drei Meter entfernt, aber zum Hinüberspringen war es zu weit. Er hätte beinahe nach Pryce geschlagen, der plötzlich vor ihm auftauchte. 
 
    „Hier, ein Tau, Sir!“ 
 
    Langley packte das Tau, packte Eleonore und merkte, dass er sie nicht würde halten können. Er taumelte. 
 
    „Bring du sie rüber“, stammelte er.  
 
    Pryce nickte nur und kurz sah Langley im dicken Dunst das helle Kleid aufschimmern. Dann war sie fort, Pryce auch. 
 
    Und Langley sah sich Fawkes gegenüber. 
 
    Er zögerte keine Sekunde und drosch dem Captain der Furious die Faust auf die Nase. Dann stolperte er über ihn hinweg, das Schiff bewegte sich ruckhaft, es donnerte, als wolle der Himmel einstürzen, und Langley begriff, dass Kanonen abgefeuert wurden. 
 
    Er hielt sich an der Reling, zog sich vorwärts und das nächste, das er sah, war Woodwin, der mit einem Säbel um sich hackte. 
 
    Um Himmels Willen, der Junge konnte doch gar nicht fechten! 
 
    Sein Gegner war niemand anderer als Norton persönlich, der seine Klinge mit Selbstsicherheit und Geschick führte und Woodwin binnen weniger Sekunden entwaffnete. 
 
    „So“, rief er. „Auf die Knie, junger Freund. Es wäre schade, wenn ich Sie töten müsste, denn immerhin haben Sie viel zu geben.“ 
 
    Langley las den Säbel auf. 
 
    „Nicht so schnell, Mr. Norton. Oder soll ich Nehur sagen?“ 
 
    „Sagen Sie, was Sie wollen“, erwiderte Norton und dann lieferten sie sich einen Schlagabtausch, bei dem Langley erst merkte, wie benommen er eigentlich war.  
 
    Ruhig. 
 
    Wachsam. 
 
    Beobachten. 
 
    Dann zustoßen. 
 
    Bei einem Seegefecht wartete niemand, bis man wieder klar sehen konnte und gut Luft bekam. Es galt, alles zu geben, wenn der Gegner schon meinte, den Kampf für sich entschieden zu haben.  
 
    Es war, als wären sie ganz allein. Langley hörte das Geschrei um sich herum nicht mehr, hörte nicht einmal das Donnern der Kanonen, deren Kugeln aus nächster Nähe in die Schiffswand einschlugen und sie in Stücke rissen. Er sah nur Norton. Einen hämischen, viel zu gutgelaunten Norton, der ihm entgegenbrüllte, wie viel Gutes er tun würde, wenn die Broschen ihm erst die Macht gaben, das Reich der Pflanzen zu beherrschen.  
 
    Wie hübsch sich Shawn als lampentragende Figur in seinem Garten ausnehmen würde. 
 
    Langley schlug und hackte mit dem Säbel um sich, einer Waffe, die anders zu führen war als seine eigene, die jetzt drüben auf der Black Turtle lag.  
 
    Das Schiff bewegte sich unter ihm wie der Leib eines verwundeten Wales, er rutschte über Deck und entging knapp einem Stoß, der auf seinen Unterleib gezielt war. 
 
    Der Wind hatte den Qualm größtenteils davongeblasen, doch neuer Rauch stieg auf, diesmal aus dem Unterdeck, wo die Kanonen abgefeuert wurden, die das Schiff durchrüttelten.  
 
    Langley legte all seine verbleibende Kraft in einen Angriff, bei dem er Norton nach hinten drängte, auf die Aufbauten zu. 
 
    Das Deck neigte sich, Langley brüllte irgendetwas, er wusste selbst nicht was. Schemenhaft sah er jemanden dort stehen, wohin Norton mit seiner Waffe schlitterte. Er rutschte selbst unweigerlich dorthin ... Dann richtete sich das Schiff mit der nächsten Woge wieder auf, Norton konnte sich fangen und fuhr zu der Gestalt im wallenden Qualm herum. 
 
    Langley erkannte sie. Es war Shawn.  
 
    Er spürte kaum, wie er sich abstieß und versuchte, sie noch rechtzeitig zu erreichen. Sie zu schützen. 
 
    Er sah Shawn etwas aufheben. Ein Gewehr. Sie hielt es wie jemand, der den anderen nur von sich abhalten will, nicht wie eine Schusswaffe. Vermutlich hatte sie niemals zuvor eine in der Hand gehabt. 
 
    Norton hob seine Klinge. 
 
    Die Furious sank ins nächste Wellental. 
 
    Plötzlich stolperte Norton. 
 
    Stürzte. 
 
    Shawn stand da, das Gewehr in beiden Händen. Weiß im Gesicht. 
 
    Jetzt erst erkannte Langley: das Bajonett war aufgesteckt. Und die kurze Klinge glänzte am Gewehrlauf lebhaft rot. 
 
    „Er stolperte ...“, sagte Shawn. „Er stolperte auf mich zu ... Ich wollte ihn von mir weghalten. Nichts weiter ...“ 
 
    „Ja. Ich weiß“, erwiderte Langley. Vorsichtig nahm er ihr das Gewehr aus der Hand. Sie zitterte. 
 
    „Woodwin!“, brüllte Langley ins Getümmel. „Allen! Ich brauche Sie hier! – Allen!“ 
 
    Ein blutbespritzter Allen Woodwin erschien von achtern her, sah Shawn mit geisterhaft leerem Gesichtsausdruck dastehen, Norton zu ihren Füßen. Er stieg über den Reglosen hinweg und zog Shawn an sich. 
 
    „Alles ist gut!“ 
 
    „Ich habe ihn getötet“, sagte Shawn heiser. „Auf einmal war er so nah ... Das Schiff, es bewegte sich ... Ich habe ihn umgebracht.“ 
 
    „Alles ist fein“, sagte Woodwin. „Absolut fein. Du hast keine Schuld. Und ich bin da, Liebes. Ich bin da!“ 
 
    „Das ist gut“, murmelte Langley. Dann versagten ihm die Beine den Dienst und er lag plötzlich neben Norton, der an ihm vorbei in den Himmel zu blicken schien. 
 
      
 
  
 
  
   
    Migal 
 
      
 
    So verpasste er einen Großteil der Aufräumarbeiten. 
 
    Unter Deck tobte ein außer sich geratener Captain Fawkes, dem man das Kommando entzogen hatte, um es übergangsweise dem ersten Offizier zu geben, einem Mr. Finch.  
 
    Die Mannschaft arbeitete fieberhaft daran, die Schäden notdürftig auszubessern, denn die Einschläge der Kanonenkugeln aus nächster Nähe hatten einen Gutteil der Steuerbordwand eingerissen. Mehrere Kanonen der Furious waren dabei in die See gestürzt und nun hatte das Schiff leichte Schlagseite. Um es wieder einigermaßen seetüchtig zu machen, mussten Kanonen der Backbordseite teilweise herübergeholt werden, um Ausgleich zu schaffen. 
 
    Einen Kampf würde es nicht mehr geben. Eher schienen die meisten Mitglieder der Mannschaft erleichtert, dass Fawkes abgesetzt war. Und Mr. Finch widersprach nicht, als Captain Brooks ihm sagte, dass er ihm mit der Furious zu folgen habe. 
 
    Das alles erfuhr Langley von Doktor Calwyr, der ihm aus einer braunen Flasche ein geheimnisvolles und äußerst widerlich schmeckendes Elixier einflößte. 
 
    „Aus Foshan“, sagte er. „Wo auch immer das genau liegen mag. Aber es hilft, wie ich sehen konnte. Und Sie sollten auf die Beine kommen. Wir steuern den Migal an und oben an Deck scheinen sich die jungen Leute nicht einig zu sein.“ 
 
    „Einig?“, fragte Langley. Dann kam ihm die Erinnerung an die unfreiwillige Hochzeit und er schwang die Beine über den Rand der Koje. „Wo ist Eleonore?“ 
 
    „Die passende Frage für einen frischgebackenen Ehemann“, scherzte Calwyr, ohne die Miene zu verziehen. „Sie ist hier und hilft mir, die Verletzten zu versorgen.“ Er wies nach links.  
 
    Langley drückte sich hoch, merkte, dass er stehen konnte, und tappte an einem Verwundeten vorbei, vermied es, über heruntergeschnittene Kleidungsstücke zu stolpern und stand dann Eleonore gegenüber. 
 
    „Guten Morgen“, sagte sie. 
 
    Das klang so absurd alltäglich, so als sei überhaupt nichts vorgefallen, dass Langley lachte. 
 
    „Guten Morgen!“ 
 
    Und dann zog er sie an sich. 
 
    „Ist alles in Ordnung? Bist du unverletzt?“ 
 
    „Alles ist in Ordnung“, behauptete sie. „Ich werde blaue Flecken davontragen, das ist alles. Ein paar Kratzer hier und da. Du hingegen siehst aus, als hätte es dich nach einem Schiffbruch an die Küste gespült.“ 
 
    „Angespült immerhin“, sagte er. „Ich bin nicht ertrunken. Nicht untergegangen. Und du auch nicht!“ Es war ein erhebendes Gefühl, sie an sich zu drücken, sie so nah zu spüren. „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich hätte das alles vorhersehen müssen. Ich hätte verhindern müssen, dass Norton dich in die Hände bekommt ...“ 
 
    „Du bist doch kein Hellseher“, sagte sie. „Und nun sind wir ja hier. Beide.“ 
 
    „War er ... hat er ... also bist du wirklich in Ordnung?“ 
 
    „Ich wusste gar nicht, dass du so stammeln kannst“, mahnte sie und erinnerte gerade sehr an ihre Schwester. „Ich bin vollkommen in Ordnung und du kannst jetzt da hinaufgehen und Ruhe schaffen!“ 
 
    „Mache ich“, versprach er und ließ sie los, obwohl er am liebsten an sie gelehnt stehengeblieben wäre.  
 
    Als er den Niedergang hinauflief, traf ihn die frische Seeluft wie ein Schlag, machte ihn wach, rief ihm aber auch jeden kleinen Schmerz in Erinnerung. Über ihm schrien die Möwen. 
 
    Die Black Turtle sah schlimmer aus, als er erwartet hatte. Auch hier waren Kugeln eingeschlagen, Aufbauten abrasiert worden und ein Teil der Reling fehlte. Doch das ließ sich alles beheben. Er sah zu den Masten hinauf. Die Takelage war intakt. Die Segel gebläht. 
 
    Gut. 
 
    Jetzt erst ging ihm auf, dass es vorbei war. Norton war tot. Fawkes abgesetzt. Niemand würde mehr versuchen, die Broschen an sich zu bringen ... 
 
    Auf dem Achterdeck standen die jungen Leute beisammen. Die meisten trugen schmutzige Sachen, fast alle wirkten ausgezehrt, aber während die einen Glanz in den Augen hatten, so wie Ian, machten andere den Eindruck wachsender Apathie. Es wurde leise debattiert. Rhosyn stand an der Reling und wirkte ein wenig ratlos. 
 
    „Guten Morgen“, sagte Langley laut. „Kann ich hier behilflich sein?“ 
 
    „Ich fürchte nein, Sir“, erwiderte Ian prompt. „Hier geht es darum, eine letzte Entscheidung zu treffen. Und wir brauchen Doktor Calwyr, denn so widersinnig es auch erscheinen mag – wir verstehen den Segelmeister nicht.“ 
 
    „Also kann ich doch helfen“, sagte Langley. „Ich hole den Doktor!“ 
 
    Er lief also wieder nach unten und fragte Calwyr, ob er seine Patienten einen Augenblick im Stich lassen könne. 
 
    Calwyr nickte, wusch sich Blut von den Händen und kam mit nach oben, wo ihm die Broschenträger entgegensahen wie Kinder dem Sonntagsschullehrer.  
 
    „Guten Morgen“, sagte Calwyr freundlich. „Es gibt Fragen?“ 
 
    Sofort redete alles durcheinander, doch Calwyr gebot mit einer Geste Schweigen. „Einer nach dem anderen.“ 
 
    Langley hörte schon nicht mehr zu, denn er hatte Shawn entdeckt. Sie saß mit Woodwin zusammen auf einer Rolle Taue, ihren Kopf auf seine Schulter gelehnt. 
 
    Er ging zu ihnen hinüber. 
 
    „Wie geht es Ihnen, Miss Shawn?“ 
 
    Sie sah zu ihm auf. 
 
    „Gut. Oder jedenfalls besser.“ 
 
    „Und Sie?“, fragte Woodwin. „Sie haben sich in letzter Zeit viel zu viel zugemutet ...“ 
 
    „Mir geht es gut“, behauptete Langley.  
 
    Er war erleichtert, dass Shawn und Woodwin offenbar irgendwie eine Aussöhnung erzielt hatten.  
 
    „Was haben Sie beschlossen?“, fragte er ein wenig schroff, weil er merkte, dass er den Gedanken schwer erträglich fand, Miss Shawn in ein fernes Nirgendwo entschwinden zu lassen.  
 
    „Gehen wir zu den anderen“, sagte Shawn statt einer Antwort und zog Woodwin hoch.  
 
    In den braunen, zu großen Kleidern eines Schiffsjungen sah sie fast aus wie Woodwins hübscher jüngerer Bruder, doch gleichzeitig hatte sie etwas ... Reiferes und absolut Feminines, das Langley bisher nicht an ihr bemerkt hatte. So als sei sie über Nacht ein oder zwei Jahre älter geworden. 
 
    Als sie auf die anderen zuging, legte sich die unterdrückte Aufregung.  
 
    „Nun sind wir alle beisammen, alle bis auf einen“, sagte sie laut. „Und damit ist ein großes Unheil bereits geschehen, sagt Rhosyn. Ich habe heute Nacht mit ihm gesprochen und es hat sich bestätigt, was uns gesagt wurde: die Sheaí müssen vollzählig gesammelt werden. Es gibt achtzehn Owaryn und nur siebzehn können heimkehren.“ 
 
    Rundum gab es Gemurmel. 
 
    Shawn nickte. 
 
    „Eure Sorgen sind berechtigt. Wir wurden gerufen, damit alles Erbe der Owaryn restlos diese Welt verlässt und der Nehur keine Macht über das Reich der Pflanzen erhält. Ich dachte, wenn Mr. Norton tot ist, sind wir frei und wir segeln nach Westen. Das Tor schließt sich und ein Unheil ist verhindert. Aber wir gehen nicht vollzählig und daher kann jederzeit ein neuer Nehur erscheinen.“ 
 
    „Was bedeutet das?“, fragte Nathaniel. „Können wir nicht zum Migal?“ 
 
    „Doch, das können wir. Wir können nach Hause. Doch es nutzt der Welt nicht, nur uns.“ 
 
    Die jungen Leute drängten sich noch enger zusammen und es wurde heftiger debattiert. 
 
    „Aber ein neuer Nehur hätte keine Broschen, wenn wir keine zurücklassen“, sagte Ian. „Wie würde er Gewalt über das Unsere erzielen?“ 
 
    „Es gibt wohl andere Wege“, sagte Shawn. „Sogar Dutzende, die ein Nehur wählen kann.“ 
 
    Leo, der zu den Jüngsten und Kleinsten zählte, sagte: „Dann kämpfen wir! Wir kämpfen gegen jeden neuen Nehur!“ 
 
    Es gab Beifall, aber auch Protest. 
 
    Langley, der erwartet hatte, dass alle schnell zu einem Ergebnis kommen würden, musste feststellen, dass es jetzt erst zur eigentlichen Aussprache zwischen den Beteiligten kam. 
 
    Calwyr, Rhosyn und Shawn standen inmitten der anderen und die Erörterung wurde mit zunehmender Leidenschaft und Lautstärke geführt.  
 
    „Worum geht es denn jetzt?“, fragte Casey, der herbeigeschlendert war. 
 
    Langley spürte ein nervöses Krampfen seines Magens, als er sagte: „Darum, wer geht und wer nicht.“ 
 
    „Oh“, erwiderte Casey. „Verstehe.“ 
 
    Shawn machte weitausgreifende Bewegungen und teilte die Gruppe in zwei - jene, die ihre Reise fortzusetzen wünschten und jene, die zweifelten. 
 
    Langley sah zu Nathaniel, der bei der zweiten Gruppe stand. Nathaniel erwiderte den Blick und kam zu Langley herüber. 
 
    „Danke, Sir“, sagte er. „Danke für all Ihre Mühe! Sie haben sich um mich gesorgt und gekümmert, wo ich allen anderen gleichgültig war. Das werde ich nicht vergessen. Nie.“ 
 
    „Ach was“, erwiderte Langley schroff. „Aber jetzt, da wir wissen, dass Sie nicht gehen müssen, dass Sie mit uns zurück können ...“ 
 
    Nathaniel sah zur Küste, dann schüttelte er den Kopf. 
 
    „Nein, ich segle weiter, vorbei am Migal und dorthin, wo ich hingehöre.“ 
 
    „Wer sagt, dass Sie das tun? Wer weiß, ob Sie dort all das finden, was Sie suchen, Mr. Parker?“ 
 
    „Sagen Sie Nathaniel. Denken Sie von mir als Nathaniel. Für alle Zeit“, sagte der ehemalige Midshipman. „Denn Sie sind und waren mein Freund.“ 
 
    „Nathaniel“, sagte Langley, der nicht gerade nah am Wasser gebaut war, aber Feuchtigkeit wegblinzeln musste. „Was soll der Unsinn? Es gibt noch so viel zu erleben, diese Welt ist voller ... Schönheit ...“ 
 
    Nathaniel nickte. 
 
    „Ja, Sir.“ Er sah zu Langley auf. „Aber ich bin müde, Sir. Unsagbar müde. Ich möchte heim.“ 
 
    Langley wusste darauf nichts zu erwidern. Alles in ihm widersetzte sich dieser Erklärung und doch ...  
 
    Rhosyn, der den Wortwechsel bemerkt hatte, kam, legte Nathaniel die Hand auf die Schulter und stieß Langley spielerisch an, der verstand, dass er getröstet werden sollte. 
 
    Nathaniel lief mit Rhosyn zu den anderen zurück und Langley ging zu Woodwin. 
 
    „Was machen wir da?“, fragte er. „Schicken wir sie ins Nichts, wie Norton behauptet hat?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Woodwin. „Rhosyn hat gelacht, als ich ihm die Frage übermitteln ließ. Er sagt, es sei eine Welt, eine Welt von Schönheit und ... Leichtigkeit. Ohne das Leid der Menschen. Ohne unsere Böswilligkeit, unsere Gier, unsere Ausbeutung von allem, worauf wie unsere Hände legen. Ich habe gesagt, dass ich uns nicht so sehe. Und da wurde er ... freundlich und ich sah sein Mitgefühl in seinem Blick. Und da habe ich entschieden, dass es eigensüchtig ist, wenn ich Shawn nicht gehen lasse. Wieso sollte ich ihr all das Leid zumuten, das in einem menschlichen Leben liegen kann, wenn sie dort davor geschützt ist?“ 
 
    Langley packte ihn am Jackenaufschlag. 
 
    „Weil sie verdammt noch mal lieber mit Ihnen harte Tage erleben will, als anderswo ohne Sie singend über Blumenwiesen zu hüpfen! Mann, Woodwin! Gehen Sie hin und holen Sie Shawn!“ 
 
    Woodwin löste Langleys Hand vom Stoff seiner Jacke, beobachtete, wie Shawn mit den anderen sprach ... Dann stand er auf und schloss sich der Gruppe an. 
 
    Langley blieb, wo er war, aber dann kam Eleonore und hastig stand er auf. 
 
    „Wolltest du hier nicht Ruhe schaffen?“, fragte sie. 
 
    Er nickte. 
 
    „Es ist nur nicht so einfach wie ich dachte. Und deine Schwester scheint unentschlossen ...“ 
 
    „Du bist so ein welterfahrener Mann und hast so wenig Ahnung von Frauen“, sagte Eleonore, woraufhin er sie natürlich küssen musste. Sie lachte und schob ihn weg. „Was möchtest du übrigens meinem Vater sagen, wenn wir heimkommen?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Er wird doch nie glauben, dass Norton uns gezwungen hat. Genaugenommen müssen wir diese Vermählung annullieren lassen, da sie unter Waffengewalt stattfand ...“ 
 
    „Robin Langley“, sagte Eleonore. „Du bist unglaublich stur und hölzern!“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Liebst du mich trotzdem?“ 
 
    Vor wenigen Wochen wäre ihm eine solche Frage nicht einmal über die Lippen gekommen. Schon sonderbar, was diese ganze Geschichte mit ihm gemacht hatte.  
 
    „Natürlich tue ich das“, sagte Eleonore. „Irgendwie hast du es mir vom ersten Moment an angetan. Dieses Steife und Sperrige und dahinter ... der Mut. Die Aufrichtigkeit. Die Unbestechlichkeit.“ 
 
    Langley lachte. 
 
    „Wer wird das noch glauben, da ich jetzt Teilhaber von Schmugglern bin?“ 
 
    „Jeder, der dich hinreichend kennt“, behauptete sie. „Und jetzt komm nach unten! Captain Brooks hat aufgetischt und möchte, dass du isst! Und das möchte ich auch.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Der Migal 
 
      
 
    Rhosyn stand neben dem Steuermann der Black Turtle und hob die seidene Rose ins Licht der Mittagssonne. 
 
    Sie schimmerte zart. Dann färbte sich ein Blütenblatt dunkler ein. 
 
    Die Sheaí, die sich darum versammelt hatten, seufzten bei dem Anblick. Vielleicht begriffen sie jetzt erst die Endgültigkeit ihrer Wahl. 
 
    Der Steuermann sah von der Rose zum Kompass und korrigierte den Kurs. 
 
    „Ist ja wie ne Beerdigung“, sagte Pryce zu Casey. „Wir sollten für ein wenig Stimmung sorgen, meinst du nicht?“ 
 
    „Dringend“, gab ihm Casey recht. 
 
    Er ging zu Mr. Li und kam wenig später mit einer alten Pennyflöte wieder. 
 
    Alle wandten sich ihm zu, als er zu spielen begann. Es war ein schnelles und gutgelauntes Liedchen, wie Seeleute es spielen, wenn sie unterwegs sind. 
 
    Jemand kam mit einer Handtrommel und Woodwin zog Shawn in die Mitte des Decks. 
 
    „Tanzen wir?“, fragte er. Und sie lachte.  
 
    Bald quirlte alles durcheinander. Sogar Captain Brooks kam nach oben und löste Woodwin ab, um mit Shawn einen Rundtanz auf die Planken zu legen. 
 
    „Komm“, sagte Eleonore zu Langley. „Sag mir nicht, dass du nicht tanzen kannst!“ 
 
    Langley tanzte also und hörte sich selber mehrmals lachen. Wie weggeblasen war die trübe Stimmung, all die Anspannung. 
 
    Doch als drei Felszacken auftauchten, löste sich die Tanzgesellschaft jäh auf. Alles strömte nach vorn. 
 
    „So“, rief Brooks. „Wer von hier aus weiterreisen möchte, sollte jetzt auf die Furious hinüber! Denn mein Schiff, liebe Freude, das bleibt in der diesseitigen Welt!“ 
 
    „Daran habe ich gar nicht gedacht“, sagte Langley alarmiert. „Wenn nur die Besitzer der Broschen reisen können – wer setzte dann die Segel, übernimmt das Ruder? Sie sind zu wenige und haben keinerlei Erfahrung ...“ 
 
    „Rhosyn sagt, die Fahrt wird jenseits des Migal enden. Dort hinter jenen drei Felsen, liegt bereits Land“, sagte Calwyr. 
 
    Langley sah dorthin, wo die Wellen unruhig um die Felsen spülten, die Gischt hoch aufspritzte und kein bisschen Land zu sehen war. 
 
    „Tja“, sagte Calwyr nur. 
 
    Langley sah zum Mond, der jetzt, bei Tag am blauen Himmel fast wie hingemalt aussah. Ein zartes weißes Rund. Eher klein.  
 
    „Wir sind pünktlich.“ 
 
    Die nächste Stunde über wechselte die Mannschaft der Furious auf die Black Turtle und die Sheaí hinüber auf die Furious.  
 
    Shawn hatte das Kästchen mit den Broschen in der Hand und legte eine jede in ihre Vertiefung.  
 
    Nur eine fehlte. Die Rosenbrosche. 
 
    Rhosyn nickte, nahm die Kiste und sagte etwas zu Calwyr, der sofort übersetzte: „Die letzte Brosche befindet sich in einem Spalt zwischen Mauersteinen im Garten von Mr. Norton. Nathaniel hat sie dort versteckt, weil sie dort zwischen den anderen praktisch nicht aufzufinden war, genau wie das Licht einer Kerze unter vielen anderen nicht auffällt. Diese Brosche soll in die Hände von Robin Langley übergehen, der sie schon einmal bekommen hat. Diesmal soll er sie niemals mehr weggeben, denn sie trägt den Segen der Owaryn und mit ihr können sich jene, die uns geholfen haben, eine gute Zukunft sichern. Was immer ihr an Pflanzen verschifft, an Sämereien, an Blumen und jungen Bäumen – es wird gedeihen. Heil und lebensstrotzend wird es ankommen und so müssen Brian Casey, Ed Pryce, Rory Brooks und Binyûn Li keine Gesetze mehr brechen und deswegen die Behörden fürchten. Das ist das Geschenk der Sheaí.“ 
 
    Die Beschenkten blieben still, sahen einander an, dann sagte Pryce: „Dann halten Sie das Ding künftig aber wirklich gut fest, Sir!“ 
 
    „Nenn mich nicht Sir“, erwiderte Langley. „Denn jetzt haben wir ja alle unsere Taufnamen genannt bekommen. Wobei ich darum bitte, Mr. Lis Namen noch einmal hören zu dürfen.“ 
 
    Mr. Li kam quer übers Deck. 
 
    „Binyûn. Für Langnasen spreche ich es gerne etwas deutlicher: Bienjöhn.“ 
 
    „Hört sich an, als ob ein Vögelchen singt“, sagte Casey und Li grinste.  
 
    „Und Sie, Doktor?“, fragte Langley. „Dürften wir Ihnen den Vornamen auch abverlangen?“ 
 
    Calwyr grinste. 
 
    „Ich mache es euch nicht sehr viel leichter als Binyûn. Meine Eltern haben mir den Namen Gryffudd gegeben.“ 
 
    „Sheaí, ghanda irín!“, rief Rhosyn. Dann lief er von einem zum anderen, drückte alle unterschiedslos und sammelte dann seine Schutzbefohlenen auf dem Deck der Furious.  
 
    Jetzt also.  
 
    Langley nahm Eleonores Hand und sie lächelte ihm aufmunternd zu. 
 
    Nathaniel winkte und Langley winkte zurück. 
 
    Dann kam Shawn zurück auf die Black Turtle und drückte Langley ein leinengebundenes Buch in die Hand. 
 
    „Das Logbuch“, sagte sie. „Damit kann im Zweifel vieles bewiesen werden, denn Captain Fawkes hat alles aufgeschrieben.“ 
 
    „Wie es sich gehört“, sagte Langley. Er wusste nicht, wie er sich von Shawn verabschieden sollte, räusperte sich und bemerkte dann, dass sie neben ihm stehenblieb und den anderen zuwinkte. 
 
    Und ehe die Furious das enge Rendezvous der beiden Schiffe löste, schwang sich Ian an einem Tau herüber wie ein junger Pirat, den mageren Leo an sich gedrückt. 
 
    „Adieu!“, rief er. „Und grüßt unsere Verwandten von uns!“ 
 
    „Du bleibst? Und Leo auch?“, fragte Langley. 
 
    Ian nickte. 
 
    „Eine Welt, in der ein neuer Nehur erscheinen kann, werden wir nicht alleine lassen.“ Er lächelte. „Und ich könnte vielleicht etwas Sinnvolles mit dem alten Haus der Pellerings machen. Junge Leute darin unterweisen, sich um Pflanzen zu kümmern beispielsweise. Damit sie ein Auskommen haben und nicht im Armenhaus dahinsiechen.“ 
 
    „Das klingt großartig“, sagte Langley und dachte an den furchtbaren, stinkenden Kohl für das Waisenhaus. „Ganz großartig.“ 
 
    Dann sah er Rhosyn die Hand heben und jäh frischte der Wind auf. Aber er fuhr nur der Furious in die Segel. Die Rose locker gefasst lief Rhosyn zum Bug, rief etwas in das Rauschen der Wellen und das Schäumen der Gischt an den Felsen.  
 
    Und dann segelte die Furious genau auf den Migal zu. 
 
    „Mein, Gott, sie werden zerschellen!“, rief einer der Matrosen. 
 
    Näher und näher kam die Fregatte dem Migal. 
 
    Dann wurde sie heller, erschien wie eine Fantasie, die von Wolken und Wellen gemeinsam erzeugt wurde, sie verblasste und ehe sie die Felsspitzen ganz erreicht hatte, war sie fort. 
 
      
 
  
 
  
   
    Ja, verdammt! 
 
      
 
    Sechs Tage nach ihrer Abreise ankerte die Black Turtle wieder am selben Platz, von dem sie aufgebrochen war. 
 
    Die Gig wurde an Land gerudert und Langley erwartete schon, von der Polizei empfangen zu werden. Doch niemand wartete am Kai. 
 
    Woodwin winkte resolut eine Droschke heran und ließ zum Haus der Barretts aufbrechen. 
 
    „Vater wird entsetzt sein, wie wir aussehen“, sagte Eleonore. 
 
    „Er wird entzückt sein, zwei Töchter zurückzubekommen“, widersprach Shawn. 
 
    „Und eine davon verheiratet“, ergänzte Captain Brooks gutgelaunt.  
 
    Langley konnte gar nichts sagen. Ihm war die Kehle trocken und er hätte sich gerne erneut einem bewaffneten Feind gestellt, auf offener See oder an Land, egal, wenn er nun nur nicht Mr. Barrett hätte gegenübertreten müssen, um ihm diese Verheiratung zu erklären. Doch da half nichts. 
 
    Als die Droschke bezahlt war, zog Woodwin die Klingelschnur. 
 
    Der Butler öffnete, bekam große Augen, rannte davon, ohne daran zu denken, die Tür zu schließen und so drängte sich schon die ganze Gesellschaft in der Halle, als Mr. Barrett herunterkam. Er war trotz der frühen Stunde schon ganz angekleidet, doch hing ihm der Binder noch locker um den Hemdkragen. 
 
    Er stürmte auf seine Töchter zu, drückte erst Eleonore, dann Shawn, dann wieder Eleonore ...  
 
    Sagen konnte er offenbar gar nichts. Sein Atem ging so schwer, als sei er gerannt. Und dann kam Mrs. Barrett von oben, auf einen Stock aus Rosenholz gestützt und sichtlich zerbrechlich. 
 
    „Meine lieben, lieben Kinder“, sagte sie und es gab noch mehr Umarmungen. 
 
    Sie war es auch, die den kopflos wirkenden Butler dazu brachte, sich um ein Frühstück zu kümmern.  
 
    Als sie dann gemeinsam um den Tisch saßen, bekam Mr. Barrett endlich seine Stimme unter Kontrolle. 
 
    „Ich hatte nicht mehr gehofft ... ich bin so glücklich ...“ Er schnäuzte sich in sein Taschentuch. „Aber nachdem wir wussten, welch böser Mensch Mr. Norton ist ...“ 
 
    „Woher wusstet ihr das denn auf einmal?“, fragte Shawn. 
 
    „Nun, es war doch in allen Gazetten, Liebes“, sagte ihre Mutter. „Irgendwer trieb den Zeugen auf, den Scherenschleifer, der all die Zeit über Land unterwegs war, wie sie es eben tun. Scherenschleifer, meine ich. Und da kam es heraus, nicht wahr?“ 
 
    „Kam was heraus?“, fragte Eleonore.  
 
    „Nun, das mit dem Wellerjungen“, erklärte Mr. Barrett. „Wer hätte sich aber so etwas denken können? Nur um das Haus billig zu bekommen, heißt es inzwischen.“ 
 
    Langley räusperte sich. 
 
    „Mr. Norton hat den jungen Weller ermordet?“, fragte er. 
 
    „Ja, das hat der Scherenschleifer bestätigt, als man ihm ein Bild von Mr. Norton gezeigt hat, das der selbst hat malen lassen. Und offenbar haben Untersuchungen der Polizei inzwischen einiges erbracht, was ein schlechtes Licht auf Mr. Norton wirft. Wenn er wieder hier erscheint, wird er sich einem Gerichtsverfahren gegenübersehen ...“ 
 
    „Nun, das wohl nicht“, sagte Shawn. „Denn Giles Mortimer Norton weilt nicht mehr unter uns. Wir haben seine Leiche mit zurückgebracht.“ 
 
    Daraufhin musste dem Hausherrn erst einmal ein scharfes alkoholisches Getränk gebracht werden. Er schüttete den Schnaps herunter und hustete. 
 
    „Was ist denn passiert, um Himmels Willen?“, fragte er.  
 
    „Einiges“, erwiderte Shawn. „Und ehe wir alles etwas ausführlicher berichten, sollten wir vielleicht erwähnen, dass Eleonore und Mr. Langley inzwischen verheiratet sind.“ 
 
    Jetzt sah Mr. Barrett aus, als würde ihn gleich der Schlag treffen.  
 
    „Nun, Sir, es ist so ...“, begann Langley hastig, da riss Captain Brooks das Wort an sich. Er zog das Logbuch der Furious aus der Manteltasche, knallte es auf den Tisch und sagte: „Vor den Augen vieler Dutzend Zeugen wurden Miss Barrett und Mr. Langley unter Drohung mit Waffen und gegen ihren Willen verehelicht. Vom Captain der Furious gemäß dem geltenden Recht eines Kapitäns. Hierin ist es niedergelegt, wenn Sie es nachlesen möchten. Und nun können Sie natürlich sagen: Dann lassen wir diese Ehe doch eilends annullieren. Nur, Sir, wäre das ja trotzdem ein wenig ... unbequem, nicht wahr? Eine Familie von Ihrem Ruf möchte keinem anderen Bewerber erklären müssen, was da denn eigentlich passiert ist. Oder irre ich mich?“ 
 
    „Hören Sie ...“, begann Mr. Barrett mit einem bösen Seitenblick zu Langley, der aufstand, sich verneigte und sagte: „Es war wirklich so. Aber Eleonore und ich möchten verheiratet bleiben. Ich gebe zwar zu, dass ich keine besondere Partie bin ...“ 
 
    „Er ist eine gute Partie“, mischte Brooks sich erneut ein. „Denn er ist einer meiner Teilhaber. Importe aus fernen Ländern sind mein Metier, Sir. Wir gedenken, Pflanzen aus aller Herren Ländern einzuführen und hier zu verkaufen. Und Mr. Woodwin steht mit seinem Vermögen für uns gut. Was sagen Sie, Sir?“ 
 
    Mr. Barrett sagte erst einmal gar nichts.  
 
    Später hatte er dafür umso mehr an Klagen und Vorwürfen zu äußern, doch es war Eleonore, die diese Litanei zum Versiegen brachte, indem sie sagte: „Lieber Vater, das Schicksal hat mich mit dem Mann verehelicht, den ich liebe. Er ist aufrichtig, ehrlich, tapfer und hat mich und Shawn gerettet. Was willst du denn mehr?“ 
 
    Und darauf wusste Mr. Barrett dann nichts mehr zu sagen. 
 
    Er protestierte auch nicht, als die Gäste mit einem silbernen Schlüsselchen in den Garten von Mr. Norton aufbrachen. 
 
      
 
    * 
 
    Am Abend trafen Sie sich alle noch einmal in der Kajüte der Black Turtle. Mr. Barrett hatte es nicht vermocht, seinen Töchtern diesen Ausflug zu verbieten. 
 
    Dort brachte Casey einen Toast aus und es kam reichlich Essen auf den Tisch. 
 
    „Wann dürfen wir denn auf Ihre Hochzeit anstoßen?“, fragte Brooks an Woodwin gewandt. 
 
    „Oh, in anderthalb Jahren, denke ich“, erwiderte Woodwin. „Es scheint unnötig, die Heirat vorher gerichtlich zu erzwingen, wenn mein Onkel nicht zustimmt, und Shawn ist gerade erst sechzehn Jahre alt geworden. Wir haben Zeit. Nicht wahr?“ 
 
    Shawn nickte und legte dann kurz ihren Kopf auf Woodwins Schulter.  
 
    „Wir wussten es ja immer. Weshalb also die Eile?“ 
 
    „Wollten Sie nicht mal gen Westen?“, fragte Calwyr, der ja immer schon ein offenes Wort geschätzt hatte. 
 
    „Ich dachte, ich müsste gehen, ja“, erwiderte Shawn. „Um den Nehur aufzuhalten. Und ich bin unendlich dankbar, dass es unnötig geworden ist. Außerdem trage ich jetzt das Blut eines Mannes an meinen Händen. Das passt nicht in die Welt hinter dem Migal.“ Sie prostete Langley zu. „Wir gehören hierher. Hier können wir Dinge bewirken. Hier bleibe ich. Bei Allen.“ 
 
    „Hört, hört“, rief Casey. „Hoch mit den Gläsern!“ 
 
    Und alle taten, als würden sie woanders hinsehen, als Woodwin und Shawn sich küssten. 
 
    Dann stand Li auf. 
 
    „Ich möchte noch einen Toast ausbringen. Und zwar auf den Mann, der still und leise etwas äußerst Wichtiges vollbracht hat.“ 
 
    „Wen denn?“, fragte Pryce. 
 
    „Unseren Doktor. Nicht nur hat er mehrfach bewiesen, welch guter Arzt er ist, was man auch daran sieht, dass euer Freund Flanneghan wieder auf die Beine kommen wird. Nein – vor allem hat er, als Mr. Norton immer wieder schneller und überlegener erschien, das getan, was bisher niemand getan hatte: nach dem Scherenschleifer suchen lassen. Und so weiß nun die ganze Welt, was wir längst wussten: Dass Norton ein Mörder war. Ein Widerling, ein aufgeblasener Windbeutel mit schlechtem Geschmack und ein Mörder!“ 
 
    „Und darauf Prosit“, rief Woodwin. „Doch wir wollen jetzt nicht mehr von diesem Mann reden, wenn wir so gemütlich beisammensitzen. Lasst uns planen, womit wir in Zukunft handeln wollen, welche Pflanzen wir kaufen wollen, da Robin nun die Brosche hat. Wohin segeln wir?“ 
 
    „Wir?“, fragte Brooks. 
 
    „Ja, wir. Ich habe mit Shawn gesprochen und wir möchten uns ein wenig in der Welt umtun. Wir kennen ja Leute mit einem schnellen Schiff.“ 
 
    „Einem schnellen Schiff. So, so“, sagte Brooks und schenkte allen Rum ein. „Und wohin könnten wir also Miss Shawn und Mr. Woodwin mitnehmen, was meinst du, Lilly?“ 
 
    Sein Erster Offizier und Teilhaber lächelte. 
 
    „Vorerst könnte Italien eine Reise wert sein. Und wenn euch das gefällt, dann plädiere ich für eine etwas weitere Strecke.“ 
 
    „Wohin willst du denn?“, fragte Langley, dem die Aussicht gefiel, nun endlich wieder ein Mann zu sein, der zur See ging. „Eleonore hat mir auch schon in den Ohren gelegen, dass sie reisen und dabei vielleicht fremdartige Pflanzen zeichnen möchte.“ 
 
    „Oh“, sagte Binyûn Li. „Wie wäre es denn mit dem schönen Chinesischen Meer? Es gibt dort eine Stadt an der Küste, die ich euch gerne zeigen würde.“ 
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    Weitere Romane 
 
      
 
    Ich hoffe, die Geschichte um Shawn, Eleonore, Robin Langley und ihre Freunde hat dir gefallen. Es wird noch einige Veröffentlichungen in diesem Jahr geben und ich freue mich, wenn du auch dann wieder mit dabei bist! 
 
      
 
    Deine Lilly 
 
      
 
      
 
    Was könntest du jetzt lesen? 
 
      
 
    Zum Kaffee bei Mr. Dalton 
 
    Auf der Suche nach einer neuen Stelle lernt Holly den geheimnisvollen Mr. Dalton kennen. Er kann nicht nur Kaffeekannen schweben lassen, sondern offenbar wirkliche, echte Magie wirken. 
In seinem Auftrag beginnt Holly, Menschen in Notlagen zu helfen. Aber worum geht es dabei wirklich? Warum zeigt sich Mr. Dalton niemandem, sondern schickt Holly?
Als sie das begreift, ist sie bereits in eine gefährliche Auseinandersetzung zwischen Magiern verwickelt.

Und dann nimmt sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Zauberstab in die Hand! 

Der Beginn einer zauberhaften Serie voll dunkler Magie, Verrat, aber auch unverbrüchlicher Freundschaft, gefährlicher Liebe und wahrem Mut. 
 
    Auch als Hörbuch! 
 
      
 
    Das magische Kompendium der Anastasia Bane 
 
    Anastasia Bane kommt 1888 nach London, um dort ihre magischen Fähigkeiten zu erweitern, aber ihr wird das Zaubern vom Rat der Magier glattweg verboten.
Ihre einzige Hoffnung ist die Aufnahme in eine anerkannte magische Organisation, doch weigern sie sich alle, Anastasia in ihre Reihen aufzunehmen.
Bis auf eine.
Ein kleiner Zirkel voller mittelmäßig begabter Gelegenheitsmagier gibt ihr eine Chance.
Sie ahnt nicht, dass sie damit mitten in eine Verschwörung gerät. Bald befindet sie sich in größter Gefahr.
Hilfe bietet ihr ausgerechnet ein eben beschworener Dämon. Doch kann sie ihm trauen oder sollte sie lieber die Unterstützung des geheimnisvollen Mr. Finch in Anspruch nehmen, der offenbar Geld und Einfluss besitzt? 
Sie muss sich schnellstens entscheiden, denn nun bricht in der magischen Welt ein Sturm los, nach dem nichts mehr so sein wird, wie es war.
Über 400 Seiten reine Magie! 
 
      
 
      
 
    Kay Noa 
 
    Herausgelesen 
 
    Wer ist er wirklich?  
 
    Jo, frisch aus der bayrischen Provinz nach München zur Kriminalpolizei versetzt, kann dem Großstadtleben nur wenig abgewinnen und vergräbt sich lieber in die Welten ihrer geliebten Bücher. Als eine seltsame Verbrechensserie die Stadt erschüttert, vermutet Jo, dass berühmte Bücher als Vorbild dienen. Doch statt nun ihr Wissen als Leseratte endlich sinnvoll einsetzen zu dürfen, soll Jo die Personalien eines Unbekannten feststellen, der ohnmächtig in einem brennenden Haus aufgefunden wurde. Ihr nicht nur professionelles Interesse wird erst geweckt, als in keiner Datenbank Hinweise auf den gutaussehenden Mann, der sich als Saro ausgibt, zu finden sind. Von seiner abenteuerlichen Geschichte glaubt Jo ihm zunächst aber dennoch kein Wort, ähnelt sie doch auffällig der Schwerttanz-Saga, dem Fantasy-Buch, das Jo gerade liest. Oder könnte Saro tatsächlich der Schlüssel zu den aktuellen Verbrechen sein? 
 
      
 
    B. C. Bolt 
 
    Drachenmord 
 
    Unterhaltsamer Roman um den Drachenjäger Anjûl, der gezwungen wird, den Mord an jenem Drachen aufzuklären, den er hasst wie keinen zweiten: Nyredd, dem Silbernen, dem Schrecken aller Länder in weitem Umkreis. Doch niemand bleibt im Dienst der Drachen unverändert. 
 
    Und dann ist da auch noch Nerade, eine Jungfrau, dazu bestimmt, den Drachen geopfert zu werden ... und nicht willens, sich retten zu lassen. 
 
      
 
    Aktuell: 
 
    Mr. Nigh 
 
    Für Nell ist bereits bei der ersten Begegnung klar: Mr. Nigh kann nur ein Scharlatan sein. Er behauptet, mit einem Verdächtigen in einem Fall von Bankraub gesprochen zu haben – nach dessen Ableben.
Doch als sich einiges von dem bewahrheitet, was Mr. Nigh behauptet hat, nimmt Nell noch einmal Kontakt zu ihm auf. Bald geht es bei ihrem Fall buchstäblich um Leben und Tod.
Sie gerät in eine Welt aus Schatten und Licht, voller Geheimnisse und ungelöster Fragen. Nur Nigh könnte ihr jetzt helfen. Doch warum sollte er das tun?

Ist es ein Krimi oder ein paranormaler Roman? Eine Ghost Story? Oder nicht vielleicht doch eher eine Liebesgeschichte? Finde es heraus! 
 
    https://www.amazon.de/-/en/Lilly-Labord-ebook/dp/B09VDN92C2/  
 
      
 
    Alles zu neuen Veröffentlichungen unter: 
 
    https://www.amazon.de/Lilly-Labord/e/B00M06DZKY/ 
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